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2 ie 
franzoͤſiſche Reichsverfaſſung 


nach Einführung der erblichen Kaiſerwuͤrde in der 
Familie des Napoleon Bonaparte. 


Von N. Vogt. 


Vogts Staate. II. Bd, I. St. 1 


Non Cinnae, nan Syllae longa dominatio, et Pompeji 
Crassi que potentia cito in Caesarem; Lepidi Antoniique arma 
in Augustum cessere, qui cuncta discordiis civilibus fessa 
nomine Principis sub Imperium accepit. Neque provinciae 
lum statum abnuebant, suspecto Senatus populique imperio 


ob certamina potentium, et avaritiam magistratuum : invalido 
legum auxilio, quae vi, ambitu postremo pecunia turbabantur. 


Tacitus, 
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Das pragmatiſche Studium der Geſchichte und die 
davon abſtrahirte aͤchte Politik haben abermal die Halt— 
barkeit ihrer Grundſaͤtze und Maximen dargethan. 
Die Verfaſſung des franzoͤſiſchen Reichs ſcheint nun 
jene Tendenz und Stetigkeit zu bekommen, wohin ſie 
ſchon fruͤher und ohne die vielen Zerſtoͤrungen und 
Grauſamkeiten würde gelangt ſeyn, wenn nicht elende 
Sophiſten von Innen, undrachſuͤchtige Aufwiegler 
von Außen ihren natuͤrlichen Gang aufgehalten haͤtten. 
Es war vorauszuſehen, daß ein ſo wenig zuſammen— 
paſſendes und ſo uͤbel beſeztes Werk, als die erſte 
Konſtitution war, von keinem langen Beſtande ſeyn 
werde. Der unzufriedene Koͤnig mußte entweder die 
Nationalverſammlung ſprengen, oder dieſe, immer auf— 
gebracht und mißtraniſch, ſtieß ihn vom Throne *. Eben 
ſo war vorauszuſehen, daß die vom Nationalkonvente 
dekretirte Republik bald in eine ſcheußliche Anarchie, 
und von daher in einen fuͤrchterlichen Despotismus 
uͤbergehen werde. Es war endlich voraus zu ſehen, 
daß die nach der blutigen Regierung des Heilausſchuſſes 
verſuchten Konſtitutionen nur die Mittel waren, wodurch 
man wieder zu der durch Jahrhunderte erprobten einge— 
ſchraͤnkten erblichen Monarchie gehen wollte . 


2 I. Band ates Heft. 


Ich ſchrieb daher einem Freunde, welcher mich fragte, 
was ich von der konſulariſchen Konſtitution nach dem 
achtzehnten Brumaire hielte: es ſeye eine Oblaten— 
konſtitution, worin man die Pille gewickelt habe, 


En 


Ich ſchrieb daher gleich bey den erſten Ausbruͤchen 
dieſer fuͤrchterlichen Auftritte ein Werkchen unter dem 
Titel: Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolu— 
tion vom Jahre 1355 ꝛc. zur Warnung für 
Ariſtokraten und Demokraten. Ich ſagte 
darin in der Vorrede „die Haupturſache der ſchiefen 
„und ſchwankend en Urtheile des Publikums über die 
„ franzoͤſiſche Revolution iſt wohl dieſes, daß die meiſten 
„Menſchen die Revolution nicht von der Konſtitution 
„uUnterſcheiden. Jene beruht auf allgemeinen ſchon 
„lange bekannten Grundſaͤtzen; allein dieſe fol die 
„Schule, die lebendige Ausuͤbung dieſer Grundſaͤtze 
„ ſeyn; und dazu gehört vielleicht noch mehr Zeit, 
„Anſtoß und Zurechtweiſung, als zur Verfertigung der 
„erfiern. Ja vielleicht iſt ſogar ein Theil der Konſtitu— 
„tion nur ein nothwendiges Stuͤk der Revolution; wie 
„man zum Beyſpiele an den Geſetzen in Ruͤkſicht der 
„ vollſtreckenden Gewalt deutlich ſieht, daß die Fonflitut: 
„rende Nattonalverſammlung einen mißvergnuͤgten, 
„ja fogar eine Kontrerevolution hoffenden Könfg vor 
„Augen hatte. Die Geſetze eines Staates ſind todte 
„Buchſtaben, wenn ſie nicht durch den Geiſt und die 
„Leidenſchaften der Menſchen, fuͤr welche ſie gegeben 
„ſind, in Uebung kommen. So lauge alſo noch die 
„ verſchiedene, durch die Konſtitution vertheilte Gewalt 
„nicht durch eben die Menſchen, welchen ſie anvertraut 
„it, wirklich als Staatsgewalt ausgeübt wird; kann 
„die Revolution und folglich auch die Konſtitution noch 
„nicht vollendet ſeyn. Ein jeder, welcher alſo den 
„Fortgang der franzoͤſiſchen Angelegenheiten richtig 
„beurtheilen will, muß mehr auf die kritiſchen Zeit— 
„punkte der Revolution, als auf die Güte der Konſtitu— 
„tion Acht haben: die Grundſaͤtze der Konſtitution 


* 
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„ werden immer wahr bleiben: allein von der Revolution 
„ haͤngt es ab, ob fie in Uebung kommen, und wie 
„ weit ſie im menſchlichen Leben ausfuͤhrbar find.“ 

In dem Werke ſelbſt habe ich die Geſchichte der 
franzoͤſiſchen Revolution vom Jahre 1555 zum Grunde 
gelegt, und darüber die auf unſre Zeiten paſſenden 
Bemerkungen gemacht. Der Gang war ſo auffallend 
aͤhnlich, daß auch die revolutionaͤren Wendungen, wie 
ich fie vorher geſagt habe, pünktlich eintrafen 5. 

Ich gab daher den Rath, daß die konſtituirende 
Nationalverſammlung, vor allen organiſchen Geſetzen 
und abſtrakten Erklärungen der Rechte, zuerſt alle buͤrger— 


3 Ich will der Weitläuftigkeit wegen nur zwey dieſer 
Bemerkungen anführen, welche beſonders auf die jetzige 
innere und äußere Lage Frankreichs Bezug haben. Am 
Ende dieſer Schrift ſagte ich: Man ſieht überhaupt an 
3, diefen lezten Auftritten, daß die meiſten Staatseinrich— 
„ tungen hauptſächlich durch einen großen Kopf 
gegründet werden; ja daß um ſo mehr ein vorzüglicher 
„ Kopf dazu erfordert wird, wenn eine Revolution oder 
„ Konſtitution geendigt werden ſoll, wodurch fo viele 

s mächtige Leute zu verlieren ſcheinen, und welche noth— 
„ wendig eine Zeitlang die bürgerlichen Bande und Sub— 
„ ordination auflofen muß. Iſt dieſer vorzügliche Kopf 
„ein braver Bürger, dann geht alles gut und glüklich 
„aus; iſt er aber ein herrſchſüchtiger Menſch, dann 
„ wechſelt nur der Despotismus .“ Ferner ſagte ich am 
Ende: „Das Bündnitz der auswärtigen Mächte gegen 
„Frankreich iſt unnatürlich, und durch die Noth der 
„ Umſtände zuſammengedrängt. Ein kleiner Stoß, ein 
„ Todesfall, ein Mißtrauen, eine Hofintrigue ꝛc. kann 
„ dieſe jo fürchterliche Ligue vielleicht zum Vortheile der 
„ Franzoſen drehen.“ 

„Nach allen dieſen erwogenen Umſtänden ſcheint mie 
„ das klügſte, was die ausgewanderten Franzoſen thun 
„können, zu ſeyn. 1) Wenn die bourboniſchen Prinzen 
3, dem Beyſpiele ihres Ahnherrn, des großen und guten 
„Heinrichs, folgen, und die Herzen ihrer Mit 
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liche Gewalt fo lange ſuſpendiren und einem aus den 
beſten Koͤpfen und redlichſten Patrioten der Verſammlung 
zuſammengeſetzten Comitee d’execution übertragen follte, 
bis die Gewalten von den dazu gehörigen Perſonen 
und nach den Geſetzen ausgeübt werden koͤnnten. Allein 
ſtatt deſſen ſchien man auf der einen Seite ein himmliſches 
Jeruſalem gründen zu wollen, und auf der andern ließ 
man den Teufeln die Macht, dieſes himmliſche Jeruſalem 
zu regieren. So haͤuften ſich denn Thorheiten auf Thor— 
heiten, Frevel auf Frevel, und nicht nur Frankreich, 
ſondern ganz Europa ſchien in eine wilde Anarchie zu 
zerfallen. Eine Konſtitutton folgte auf die andere, eine 


„ bürger durch Güte und kluge Mäßigung zu gewinnen 
„ ſuchen. Das Königreich Frankreich, ſagte dieſer 
„weiſe Prinz, iſt ja doch eine Meſſe werth. Und ich 
„ fage: das ſchöne, und neue Frankreich iſt ja doch einen 
„„Bürgereid werch. 2) Wenn die Edelleute über die 
„ Schlüſſe der Nationalverſammlung wie der Graf von 
„„Windiſchgräz denken. Eine jede Nation, ſagt 
„ dieſer vortreffliche Schriftſteller, hat das Recht, den 
„Adel abzuſchaffen, aber ſie handelt gegen ihr eigenes 
85 Gnzösäffe wenn fie es thut; indem die Ariſtokratie der 
„Intrigue, der Reichen, der Wucherer, der Redner ꝛc. 
„ einem Staate viel gefährlicher iſt, als jene eines erb— 
„lichen Korps: die Ruhe und Erfahrung allein kann 
„ beweiſen, ob dieſe Meinung des Grafen von Win— 
„diſchgräz ihre Richtigkeit hat. Tritt nun nach 
75 N Jahren dieſer Fall ein, ſo haben die Edelleute 
„ja in der Konſtitution ſelbſt das Mittel, ihre Privi— 
„legien wieder herzuſtellen. Sie dürfen die Volks— 
„ häupter nur durch drey Legislaturen dazu vorbereiten. 
„Aber ich ſehe ſchon, daß die Gemüther zu einer ſolchen 

cäßigung nicht mehr herabzuſtimmen ſind. Alea 
„ jactæ est; und der Rubikon foll überſchritten werden. 
„Allein ich fürchte, ich fürchte, das franzöſiſche Volk, 
„aufs äußerſte gebracht, wird ein pouvoir executif auf 
„treten laſſen, was Manchem in und außer Frankreich 
„den Kopf koſten könnte.“ 
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Revolution war blutiger, als die vorhergehende, bis 
die Nation der Grauſamkeiten muͤde ſich in die Haͤnde 
jenes Helden warf, dem man nun die ganze oberſte 
Staatsgewalt unter dem Namen eines Imperators 
andertraut. N 
Dieſe fo naturliche Tendenz der franzoͤſiſchen Revo— 
lution wuͤrde nicht ſo große Folgen auf das Staaten— 
ſyſtem von ganz Europa gehabt haben, wenn dieſelbe 
nicht zu gleicher Zeit von einem allgemeinen aͤußern 
Kriege begleitet geweſen waͤre 4: allein da mit ihr auch 
alle äußeren Verhaͤltniſſe verruͤckt und verändert wurden!, 
ſo koͤnnte es mit dem Laufe der Dinge einmal noch dahin 
kommen, daß ganz Europa wieder in ein orientaliſches 
und occidentaliſches Kaiſerthum vertheilt wuͤrde © 
Ich traue es dem großen Geiſte Bonaparte's zu, 

daß er die ſchaͤdlichen Folgen vorherſehen werde, welche 
ein ſo ungeheures Reich ſowohl auf die Freyheit, als 
achte Kultur der Nationen haben koͤnnte. Er wird viel— 
mehr, wie Karl der Große zwar die oberſte Wuͤrde 
eines Imperators als den Centralpunkt der verſchiedenen 
Staaten beſtehen laſſen, aber einer jeden Nation die ihr 
zuſtaͤndige Selbſtſtaͤndigkeit und die ihren Charakter 
belebende Autonomie geſtatten. So koͤnnte Europa 
wieder zu der fo natürlichen Eintheilung und Organi— 
ſation gelangen, welche unfre Vaͤter nach dem Urtheile 
der groͤßten politiſchen Schriftſteller, mit ihrem geſunden 
Mutterverſtande beſſer anzulegen wußten, als alle unfre 
kleinlichen Routiniers oder uͤberſpannte Sophiſten 7. 

4 Siehe erſten Bandes zweytes Heft. 

5 Siehe Probeheft. 

6 Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit. II. Band 

Seite 502. 


7 Ibidem. I. Theil in der Vorrede. 


Es war ein großer politifcher Irrthum unſrer neuen 
Staatsſchriftſteller, daß fie in den alten klaſſiſchen 
Hiſtorikern oder Politikern eben ſo die Muſter ihrer 
Staatsverfaſſungen ſuchten, wie es die Poeten in ihren 
Gedichten thaten. Allein ein Staat iſt keine Epopee 
aus Fabel und phantaſtiſchem Weſen zuſammengeſetzt, 
ſondern eine wirklich lebende und handelnde Maſchine. 
In den großen Reichen, welche die deutſchen Voͤlker in 
Europa gründeten, koͤnnen nicht die kleinen Stadt, 
verfaſſungen der alten griechiſchen oder roͤmiſchen 
Republiken als Modelle nachgebildet werden, ſondern 
es ſind Reichsverfaſſungen, wo alſo auch ein ganz 
anderer Organismus noͤthig iſt, als in einer Reichs— 
ſtadt. Machiavell und Rouſſeau hatten ihre 
kleinen Republiken vor Augen, als ſie ihre politiſchen 
Ideen niederſchrieben. Nur Montesquieu wußte 
den großen Geiſt unſerer Vaͤter zu faſſen, und ſagte 
daher von den neuern Staaten: Dieſes bürger— 
liche Syſtem fand man in den Wäldern des 
alten Germaniens, und es iſt wunderbar, 
daß ſelbſt feine Abartung die beſte Staats: 
form hervorgebracht habe, welche auf große 
Reiche anpaſſend if. 

Da nun Frankreich zu den alten bewaͤhrten Grund— 
fägen zuruͤkzukehren und eine feinem naturlichen Charak— 
ter angemeſſene Verfaſſung zu erhalten ſcheint ö; ſo wollen 
wir in dieſem Hefte zuvor feine auswärtigen und 
Religions- oder Kirchenverhaͤltniſſe darſtellen, 
dann die übrigen neuen Grundgeſetze künftig vor: 
nehmen. 


8 I, Bands 25 Heft. 


I. 


Von den Grenzen und auswärtigen 
Verhaͤltniſſen Frankreichs. 


Schon in den alten Zeiten hatte Frankreich die 

Pyrenäen, den Rhein und das Meer zu 

Grenzen. Es wurde von dem Voͤlkerſtamme, welcher 

es bewohnte, Gallien genannt, und behielt auch 
dieſen Namen unter den roͤmiſchen Provinzen. 

Als nach der großen Voͤlkerwanderung die nordi— 
ſchen Nationen ſich in die europaͤiſchen Laͤnder theilten, 
und neue Reiche gruͤndeten, nahmen die Weſtgothen 
und Burgunder, beſonders aber die Franken 
Beſitz davon, und ſtifteten darin mehrere Staaten, bis 
endlich die Letztern der herrſchende Stamm aller Deutſchen 
wurden, und ihm ſo den Namen Frankenreich 
(Frankreich, la France) gaben. 

Die Karolinger breiteten ſein Gebiet uͤber Deutſch— 
land und Italien, vom Ebro bis zum Raab aus. 
Allein Karl der Große ſahe ſelbſt ein, daß ein ſo 
ungeheures Reich nicht lange beſtehen koͤnnte. Er ver— 
theilte es ſchon durch ſein Teſtament unter ſeine Soͤhne. 
Nach ſeinem Tode fielen zwar alle Reiche wieder 
Ludwig dem Frommen zu, aber deſſen Kinder mach— 
ten durch den Verduͤner Vertrag eine neue Theilung, 
wodurch Frankreich die vier Fluͤſſe, naͤmlich die Rhone, 
Saone, Maas und Schelde zur Grenze bekam. 
Auch beſtimmte das kuͤrzlich entſtandene Koͤnigreich 
Navarra die Verhaͤltniſſe gegen Spanien. 

Im Mittelalter hatte es zuviel mit ſich ſelbſt und 
den Englaͤnderu zu ſchaffen, als daß es feine Abſichten 
auf fremde Eroberungen ausdehnen konnte. Auch waren, 
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die deutſchen Kaiſer noch zu maͤchtig, um ſolche Abſichten 
zu dulden. Frankreich mußte ſich alſo mit ſeinen alten 
Grenzen begnügen, und durch die Macht der Krone auch 
ſeine aͤußere verſtaͤrken. 

Dieſes Reich war zu der Zeit, wie die übrigen in 
Europa, unter mehrere große Vaſallen vertheilt, welche 
in ihren Herzogthuͤmern oder Grafſchaften eine faſt 
unumſchraͤnkte Herrſchaft ausuͤbten. Die Nation verlohr 
ihren Autheil an der Geſetzgebung, und die Könige 
hatten nur ſo viel Gewalt, als ihnen ihre eigenen Haus— 
und Kronguͤter anwieſen. Wir muͤſſen daher, um die 
Urſachen feiner aͤußern Macht kennen zu lernen, erſt die 
Vereinigung des groͤßern Theils der einzelnen Herr— 
ſchaften mit der Krone in Betrachtung ziehen, ehe wir 
auf jene Eroberungen kommen, welche Frankreich gegen 
auswaͤrtige Nationen gemacht hat. 

Unter allen koͤniglichen Familien Europens hatte 
keine ein größeres Gluͤck in Erwerbung großer Beſitz— 
thuͤmer und Lehen gehabt, als die Capetingiſche. 
Als fie den franzoͤſiſchen Thron beſtieg, beſaß fie außer 
Paris und Isle de France wenig eigenthuͤmliches 
Gut; aber nach einigen Jahrhunderten wußte ſie die 
betraͤchtlichſten Provinzen und Lehen Frankreichs mit der 
Krone zu vereinigen. Es waͤre zu weitlaͤufig fuͤr dieſe 
Schrift, und haͤtte jetzt auch zu wenig diplomatiſche 
Brauchbarkeit, wenn ich hier alle dieſe Erwerbungen 
umſtaͤndlich anführen wollte, indem fie nur auf das 
Innere Bezug haben. Es wird genug ſeyn, wenn ich 
fie chronologiſch und in moͤglichſter Kürze angebe. 

Schon Ludwig VI. hatte kleine Allodien durch 
Kauf, und kleine Lehen durch Sterbfaͤlle an ſich gebracht. 
Die großeren Konſolidationen fiengen aber erſt unter 
Philipp II. an. Durch feine Vermaͤhlung mit 
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Iſabelle von Hennegau erhielt er im Jahre 1199 
die Grafſchaft Artois. Dem Grafen Philipp von 
Flandern nahm er im Jahr 1184 Vermandois ab. 
Von Hela bekam er im Jahre 1195 ihr Erbe, die Graf— 
ſchaft Alenßon. Im Jahre 1198 confiszirte er die 
Grafſchaft Auvergne. Im Jahre 1200 verkaufte ihm 
Amalrich III. die Grafſchaft Evreux. Im Jahre 
1204 entriß er dem Koͤnige von England die Provinzen 
Touraine, Maine und Anjou, 1205 die Nor— 
mandie, und 1206 Poitou. Im Jahr 1215 nahm 
er die Grafſchaft Valoiss in Beſitz; fo wurde der 
Koͤnig nebſt ſeiner eigenen Macht der groͤßte Herr des 
Koͤnigreichs. 

Ludwig VIII. eroberte von den Englaͤndern Niort, 
Rochelle und alles bis auf Wake aur und Gas: 
cogune, und erwarb ſich die Anſpruͤche auf Toulouſe. 
Ludwig IX. erhielt die Grafſchaften Narbonne, 
Beziers, Nisme, Agde, Maguelonne, Ufez 
und Viviers, und durch einen Vergleich mit Jakob 
von Arragonien, im Jahre 1259 auch die Anfprüche auf 
Narbonne, Foix, Albi und Marſeille. Im 
Jahre 1247 überließ ihm Raimund Trancavel, 
Beziers und Carcaſſonne. Im Jahre 1238 kaufte 
er von Aliſe die Grafſchaft Maßon, und im Jahre 
1240 vereinigte er die Grafſchaft Perche nach dem 
Tode Wilhelms mit der Krone. Im Jahre 1261 
erhielt er Boulogne, und im Jahre 1259 mußte 
ihm der Graf Hugo de la Marche Saintonge 
abtretten. 

Unter Philipp III. kam die Grafſchaft Toulouſe 
und Chartres an die Krone. Venniſſin wurde 
dem Pabſte zugeſtanden; aber Philipp IV. gewann im 
Jahre 1585 die Grafſchaft de la Manche, 1307 
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Angouleme und Bigorre, und im Jahre 1510 die 
Grafſchaft Lyon. Philipp V. brachte von Johanna 
im Jahre 1336 die Grafſchaft Champagne, nebſt 
Brie, Valois, Anjou und Main wieder zur 
Krone. Philipp VI. erhielt durch eine Ceſſton Hum 
berts im Jahre 1549 Dauphine; und endlich im 
Jahre 1350 die Graſſchaft Montpellier. Johann 
konnte nach Abſterben der Altern Burgundiſchen Linie 
Burgund mit der Kron vereinigen; er gab es aber im 
Jahre 3565 feinem jüngern Sohne Philipp dem 
Kühnen. Unter Karl VII. nahmen die Franzoſen 
den Engländern alle ihre Beſitzthümer in Frankreich, 
außer Calais; aber auch das kam endlich zur Krone, 
nebſt vielen andern. 

Ludwig XI. eroberte Burgund und andere 
Lander, gab fie aber wieder an Margaretha, Mari; 
milians Tochter, welche den Dauphin heurathen 
ſollte; und erbte noch die Länder des Hauſes Anjou, 
zu denen Provence gehoͤrte, im Jahre 1401 durch das 
Teſtament Karls, Königs von Sicilien. 

Dieſe bisher mit der Krone vereinigten Länder waren 
meiſtens Provinzen, welche eigentlich zu Frankreich 
gehörten: fie verſtaͤrkten aber fo die innere Macht der 
franzöfifehen Könige, daß fie jezt auch auf Eroberungen 
gegen auswaͤrtige Nationen denken konnten; und dazu 

gab ihnen die Eiferſucht mit dem nun zu gleicher Zeit 
3 gewordenen Hauſe Oeſterreich die ſchicklichſte 
Gelegenheit. 

Wir müſſen die beſonderen politifchen und mili— 
tärifchen Verhaͤltniſſe Frankreichs, welche durch 
dieſen Kampf gebildet wurden, vornehmen, um die 
Urſachen feiner jetzigen Größe deſto beſſer verſtehen zu 
koͤnnen. 1 


— 


1) 


Kaiſer Karl V. hatte durch die vortheilhaften 
Heurathen ſeiner Voraͤltern ſo viele Laͤnder ererdt, daß 
nicht nur Frankreich, ſondern ganz Europa Gefahr zu 
laufen ſchien, von dem mächtigen Hauſe Oeſterreich ver: 
ſchlungen zu werden. Die deutſchen Laͤnder dieſes 
Hauſes mit der Kaiferfrone, Ungarn, Böhmen, die 
geſammten Niederlande, ein großer Theil der Lombardie, 
Neapel, Spanien mit den Beſitzthümern in der neuen 
Welt, waren ihm und feiner Familie zugefallen, und 
Frankreich war ringsherum von denſelben umgeben. 
Ueber den Pyrenäen, Alpen, den Vogheſen, dem 
Rhein und der Maaß grenzte es überall an oͤſtreichiſches 
Gediet oder deutſche Reichslaͤnder, welche Karl als 
Kaiſer auf ſeiner Seite hatte. Wenn man nun die 
ungeheure Starke dieſer Staaten betrachtet, nebſt ihren 
innern Quellen und Hülfsmitteln, ſo ſollte man glauben, 
Frankreich habe ihm nicht widerſtehen konnen. Allein 
ſowohl die politiſche als geographiſche Lage dieſer Lander 
gaben den Unternehmungen der oͤſtreichiſchen Prinzen 
und Generäle eine gewiſſe Schwache und Langſamkeit, 
welche ſich in allen ihren Operationen zeigte. Fürs Erſte 
hatten die verfchtedenen Laͤnder auch ihre verſchiedenen 
Verfaſſungen, und die meiſten noch große Privilegien n 
und Freyheiten. Obwohl nun zu der Zeit ſchon faſt in 
ganz Europa die beftändigen Abgaben und der ſtehende 
Soldat eingeführt wurden; fo war dies noch nicht fo 
ganz in den oͤſtreichiſchen Staaten üblich. In Spanien, 
den Niederlanden, in Ungarn und Voͤhmen hiengen die 
Abgaben und Subſidien noch groͤßtentheils von dem 
guten Willen der Stande ab; und die deutſchen Fuͤrſten 
hatten ſich beynahe ſchon unabhängig gemacht. Dies 
machte alſo die Errichtung einer tüchtigen Armee 
beſchwerlich, und die Operationen langſam. Eden die 
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Privilegien und Freyheiten der verſchiedenen Länder 
waren ein feuerfangender Zunder, wodurch leicht Aufruhr 
und Unruhen angelegt werden konnten: dazu kam noch 
die Gaͤhrung, welche die Reformation in allen Gemuͤ— 
thern hervorbrachte. Die Gewiſſensfreyheit wurde daher 
oft mit der buͤrgerlichen vermiſcht, und nichts war den 
Operationen hinderlicher, als eine Trennung, beſonders 
in Religionsſachen. 

Dieſes waren die politiſchen Hinderniſſe; die 
geographiſchen hemmten nicht weniger Oeſterreichs Fort— 
ſchritte. Seine Lander lagen zu viel auseinander. 
Frankreich, das proteſtantiſche Deutſchland und die 
Lombardie trennten hauptſaͤchlich die oͤſtreichiſchen Staa— 
ten, und zwar auf eine viele Meilen weite Strecke. Die 
Operationen hatten alſo keinen Mittelpunkt, aus dem 
ſie vorgenommen werden konnten. Auf allen Seiten 
ſetzten ſich ihnen Hinderniſſe entgegen, welche aus dieſer 
Trennung groͤßtentheils entſprungen ſind. Wir wollen 
nun ſehen, was die oͤſtreichiſchen Prinzen fuͤr Mittel 
einſchlugen, um dieſelben aus dem Wege zu raͤumen, und 
warum es ihnen nichts deſto weniger nicht gelungen ſey. 

Gegen die politiſchen Hinderniſſe bedienten ſie ſich 
folgender Mittel: 1) ſuchten fie die Privilegien und 
Freyheiten ihrer Staaten nach und nach zu untergraben. 
2) Huͤteten ſie ſich, die Landtaͤge zu berufen, damit das 
Volk durch eine ſolche Verſammlung ſeiner Stellvertreter 
nicht auf ſeine Freyheiten aufmerkſamer würde. 5. Hielten 
ſie groͤßere Armeen auf den Beinen, und gaben dem 

dilitairſtande eine vorzuͤgliche Auszeichnung. 4) Such- 
ten ſie die katholiſche Religion zu ſchuͤtzen, und alle 
Meinungen zu unterdrücken. 5) Waren fie bemüht, alle 
ihre Laͤnder nach und nach auf einen gleichen Fuß, ſey 
es in religioͤſen und politiſchen Dingen, zu bringen. 


— 
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Um dle geographiſchen Hinderniſſe zu befeitigen , 
mußten fie hauptſaͤchlich gegen Frankreich, das prote— 
ſtantiſche Deutſchland und Italien agiren. Sie hielten 
alſo drey oder vier Hauptarmeen auf den Beinen. Die 
eine agirte in Italien gegen die mit den Franzoſen 
verbundenen italiänifchen Staaten, und endlich gegen 
Frankreich ſelbſt. Die großen Feldherren, welche Karl v. 
da aufſtellte, waren gluͤcklich. Franz J. wurde bey 
Pavia geſchlagen und gefangen; die Lombardie und 
Rom eingenommen, und endlich der Krieg in Frankreich 
ſelbſt durch die Provence geſpielt. Allein hier fand die 
oͤſtreichiſche Armee keinen Unterhalt mehr; die Opera— 
tionslinie war zu lang, und wegen dem Ruͤckzuge über. 
die Alpen gefaͤhrlich; das Unternehmen ſtockte. 

Die zweyte Armee ruͤckte aus den Niederlanden in 
die Pikardie. Auch dieſe war öfters glücklich , beſonders 
als Philipp II. die Schlachten bey St. Quentin und 
Graͤvelingen gewonnen hatte. Dieſer Koͤnig, welcher 
kein Soldat war, verfolgte aber ſeine Vortheile nicht, 
und ſo wurde die Operation gehemmt. 

Die dritte gieng gegen die Pyrenaͤen; hier war der 
Zug uͤber die Berge und in den Hohlwegen zu beſchwer— 
lich. Der Krieg wurde da nicht mit Heftigkeit und 
Vortheil gefuͤhrt. 

Die vierte zog endlich gegen das mit Frankreich 
verbundene proteſtantiſche Deutſchland. Karl v. 
hatte nach der Schlacht bey Muͤhlberg das Ueber— 
gewicht, beſonders weil ihn der katholiſche Theil 
unterſtuͤzte. Allein er zeigte zu frühe feine Abſichten, 
und wurde von Moriz von Sachſen hintergangen, 
welcher heimlich einen Bund mit Frankreich machte. 
Karl mußte den Paſſauer Religionsfrieden eingehen, 
und dankte ab. 
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Es war ein Nachtheil für die Operationen des 
Hauſes Oeſterreich, daß nach der Abtretung Karls y. 
die Kronen deſſelben unter zwey Linien vertheilt wurden, 
wodurch Eiferſucht und verſchiedene Plaue eintraten. 
Die fpanifche und deutſche Branche unterſtuͤtzten einander 
nicht gehoͤrig, und jede aͤußerte beſondere Abſichten. 
Indeſſen hatte Philipp II. eine reichere Quelle in den 
Bergwerken von Amerika und einen ſchwaͤchern Feind 
durch die innerlichen Unruhen, welche bald in Frankreich 
ausbrachen. England zog er in ſein Jutereſſe, indem er 
Marien, deſſen Koͤnigin, heurathete. Durch die Siege 
von St. Quintin und Graͤvelingen waren ihm die Thore, 
und durch die Ligue ſogar der Thron von Frankreich eroͤff— 
net; und die Proteſtanten in Deutſchland wurden von der 
deutſchen oͤſtreichiſchen Linie im Schach gehalten. Allein 
ſeine Grauſamkeit in den Niederlanden, das Ungluͤck ſei— 
ner unuͤberwindlichen Flotte, beſonders aber das Buͤnd— 
niß zwiſchen Heinrich IV. und der Eliſabeth 
machten alle feine Anfchläge auf Frankreich ſcheitern. 

Nach der ungluͤklichen Regierung Philipps II. 
vereinigten ſich die beyden Zweige von Oeſterreich wieder, 
und Frankreich war von neuem bedroht. Die ſpaniſchen 
Operationen giengen uͤber die Pyrenaͤen und Alpen, 
beſonders aber von Italien und den Niederlanden laͤngs 
dem Rheine herauf und herunter, und ſuchten ſich haupt— 
fächlich von daher der franzoͤſiſchen Grenze zu nähern. 
Durch das Veltelin verbanden die Oeſtreicher Italien 
mit Deutſchland. Elſaß und Burgund war ihr Gebiet; 
Lothringen, Heſſendarmſtadt und die geiſtlichen Fuͤrſten— 
thuͤmer am Rhein auf ihrer Seite, der Pfalz bemaͤch— 
tigten ſich ihre Armeen; die Niederlande waren ſpaniſch, 
und Frankreich zu Anfang der Regierung Ludwigs XIII. 
von neuem in bürgerliche Kriege verwickelt. 
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Zwey Kardinäle Richelieu und Mazarint 
hoben Frankreich aus dieſem Gedraͤnge und bereiteten 
die Macht vor, welche ſich in dieſem Reiche unter 
Ludwig XIV. auf allen Seiten zeigte. Die Natur der 
Sache brachte es mit ſich, daß die franzoͤſiſchen Opera— 
tionen nach den oͤſtreichiſchen gerade entgegen geſetzten 
Maximen eingerichtet ſeyn mußten. War es Oeſterreichs 
Vortheil, die katholiſche Religion zu erhalten, ſo nahm 
Frankreich auswaͤrts die Proteſtanten in Schutz. Wollte 
Oeſterreich allein ſeine Herrſchaft feſtgruͤnden, ſo unter— 
fügte Frankreich die neuen Republiken. Gab ſich Oeſter— 
reich Mühe, Buͤnduiſſe zu zerſtoͤren, fo ſuchte Frankreich 
deren zu ſchließen. 

Die beyden Arme, wodurch Frankreich wirkte, 
waren die Proteſtanten in Deutſchland, und die eifer— 
ſuͤchtigen italiänifchen Staaten. England und Portugal 
ſchwankten. Die einzige Regierung Eliſabeths war 
fuͤr es entſcheidend. Mehr dienten ihm die Tuͤrken und 
mißvergnügten Ungarn. So lange Karl V. und 
Philipp II. lebten, mußte Frankreich ſich feiner eignen 
Haut wehren. Allein als Heinrich IV. den Religions— 
Zwiſt beſeitigt, und Richelieu die Großen niederge— 
drückt hatte, konnte feine Macht ſich in ihrer völligen 
Groͤße entwickeln. Die auswaͤrtigen Buͤndniſſe wurden 
feſter, durch England, Schweden und die Türken ver— 
ſtaͤrkt, durch Religion und Freyheit belebt, und die 
Operationen erhielten ihre ordentliche Richtung. 

Die Hauptoperationslinien der Oeſtreicher waren, 
wie ich ſchon bemerkt habe, eine in Italien, die andere 
in den Niederlanden, und beyde vereinigten ſich herauf 
oder herunter am Rheine; die dritte uͤber die Pyrenaͤen, 
endlich die vierte uͤber Bayern und Boͤhmen nach dem 
nördlichen Deutſchlande, und dieſe wurde von der 

Vogts Staatsr. II. Od. 1. St. 2 
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rheiniſchen die Donau, den Neckar und Mayn her 
unterſtuͤtzt. Es war nun eine Hauptmaxime Frankreichs, 
dieſelben entweder zu ſprengen, oder unſicher zu machen, 
oder gar aufzuheben. Dazu waͤhlte es drey Mittel. 
Es ſuchte ſie entweder mit Gewalt und durch geſchickte 
Zuͤge zu durchbrechen, oder zu verwuͤſten, oder die 
Bewohner derſelben aufruͤhriſch zu machen. In Italien 
wurden die Fuͤrſten und Staaten, welche Oeſtreichs 
Uebermacht fuͤrchteten, aufgehetzt; und als Karl u. 
von dieſer Linie aus in die Provence einbrach, war 
das ganze Land verwuͤſtet und ihre Nahrungsquellen 
verſtopft. Dieſe Linie war dadurch unſicher, und die 
Einfälle in das franzoͤſiſche Gebiet über die Alpen 
hoͤrten auf. 

Die Niederlaͤndiſche Linie hatte drey Zweige: der 
eine gieng ins Herz von Frankreich, der andere den 
Rhein herauf, und fommunizirte mit der Italiaͤniſchen, 
und der dritte gieng über den Rhein nach Weſtphalen 
und Niederſachſen. Dieſer Linie wurde auf einmal ſo 
zu ſagen das Herz ausgebrochen, indem Frankreich den 
Aufruhr in den Niederlanden beguͤnſtigte. Die Koͤnige 
von Spanien mußten eine lange Zeit ihr Geld und ihre 
Truppen gegen ihre eigenen Unterthanen verſchwenden, 
und hatten einen gefaͤhrlichen Feind auf ihrer eigenen 
Linie zu bekaͤmpfen. 

Indeſſen erhielten ſie wieder einen feſtern Stand— 
punkt, indem der katholiſche Theil der Niederlaͤnder 
ihnen treu verblieb, und der proteſtantiſche zur Ruhe 
gebracht war; ſie konnten alſo ihre zerriſſene Linie gegen 
den Oberrhein und Deutſchland wieder anbinden. Allein 
dieſe ſuchte jezt Frankreich mit Huͤlfe der Schweden und 
proteſtantiſchen Fuͤrſten zu durchbrechen. Die Kette 
dieſer Linie waren Veltelin, Moͤmpelgard, Elſaß, die 
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geiſtlichen Staaten am Rheine, die Rheinpfalz, welche 
die Spanier beſetzt hatten, Burgund, Lothringen und 
die katholiſchen Niederlande. Die Franzoſen nahmen 
jezt Veltelin in Beſitz. Nach der Schlacht bey Leipzig 
vertrieb Guſtav Adolf die Spanier vom Rheine 
und aus der Pfalz; die Schweden und Franzoſen nahmen 
den Elſaß ein, in Italien hielten Letztere die oͤſtrei— 
chiſchen Armeen im Schach, und die ganze Linie war 
geſprengt. 

Die dritte Linie gieng uͤber die Pyrenaͤen. Auf 
dieſer konnte Frankreich ganz beruhigt ſeyn. Ehe die 
Spanier da eindringen konnten, hatten erſtere ſchon alle 
Vorthetle der Vertheidigung durch die Gebirge und 
feſten Plaͤtze; und wenn leztere auch wirklich einge— 
drungen waren, ſtunden ſie in Gefahr abgeſchnitten, 
oder gaͤnzlich aufgerieben zu werden. 

Die vierte Linie gieng nicht unmittelbar gegen 
Frankreich, ſondern gegen ſeine Verbundenen, naͤmlich 
die Schweden und proteſtantiſchen Fuͤrſten in Deutſchland. 
Allein nach den Siegen Guſtav Adolfs durfte das 
franzoͤſiſche Miniſterium nur ſelbe unterſtuͤtzen und leiten, 
fo daß es ſelbe fogar maͤßigen mußte. Im aͤußerſten 
Falle hezte es die Türfen, Böhmen und Ungarn auf, und 
der Wiener Hof war gezwungen, fuͤr die Sicherheit ſeiner 
eigenen Länder zu forgen. 

Um fuͤr die Zukunft noch mehr dieſer Linien Meiſter 
zu ſeyn, ließ ſich Frankreich durch den weſtphaͤliſchen 
Frieden die drey Lothringiſchen Bißthuͤmer Metz, Toul 
und Verdun, den Elſaß, Pignerol und andere 
kleine Diſtrikte 9, und durch den pyrenatſchen Ro uſ— 
ſillon, Perpignan, Conflans und einige vor— 


9 I. P. M. Art, 70 — 72 
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theithafte Plätze in den Niederlanden to abtreten. 
Dadurch wurde es Meifter vom Rheine, konnte die 
dortigen Operationen ſeiner Feinde flankiren; ſicherte 
noch mehr die Pyrenaͤen, und bekam neue Veſtungen 
in den Niederlanden. 

Unter und nach Ludwig XIV. iſt Frankreich aus 
dem Zuſtande der Vertheidigung in jenen des Angriffs 
uͤbergegangen. Heinrich IV. hatte das Haus Bourbon 
von Innen und Außen beliebt und geſchaͤzt, Richelieu 
fürchterlich gemacht. Die gegen Oeſterreich eiferſuͤchtigen 
Maͤchte ſahen es noch lange als die Freyheits- und 
Gleichgewichtshalterin von Europa an, da es doch 
ſchon gefaͤhrlicher, als jenes war. 

Ludwigs XIV. Abſichten giengen zuerſt auf Bur— 
gund und die Niederlande, daun auf Lothringen und 
das linke Rheinufer, endlich auf Italien und die ſpa— 
niſche Krone. Seine Hauptfeinde waren Oeſterreich 
und die Seemaͤchte. Jenes konnte ihn in Italien, 
Spanien und den Niederlanden, dieſe auf ſeinen Inſeln 
und Kuͤſten angreifen. Er und feine Nachfolger ſuchten 
daher in Italien den Herzog von Savoyen, damaligen 
König von Sardinien, in Deutſchland zuerſt das pfalz— 
bayriſche, dann brandenburgiſche Haus auf ihre Seite 
zu ziehen, und in Spanien gewannen ſie einen Theil 
der Großen, Portugal, ja endlich den Koͤnig ſelbſt. 

Wodurch ſie ſich aber hauptſaͤchlich ihre Macht 
dekten, war die eigene Befeſtigung ihrer Grenzen und 
die Verbeſſerung ihrer Marine. Es wird der Muͤhe 
werth ſeyn, hier die militaͤriſchen Punkte und Linien, 
welche ſich die Bourbonen jezt zu erwerben wußten, 
anzugeben. 


> 


20 I, P. Pyr. Art. 37 — 52. S. 1—Ög. 
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Durch den pyrenaͤiſchen Frieden hatten fie die 
Höhe der Pyrenäen erreicht; und alle Eingänge 
ſo mit Veſtungen gedekt, daß ſie hier ehender angreifen 
konnten, als ſich zu fuͤrchten hatten. In allen Kriegen, 
welche Frankreich gegen Spanien führte, hatte es am 
Ende dieſe Gebuͤrge uͤberſtiegen, und Eroberungen 
gemacht. 5 
Ein Gleiches thaten ſie gegen Italien. Sie 
beſtimmten die Hoͤhe der Alpen zur Grenze, dekten 
die Zugaͤnge durch feſte Plaͤtze; und ſpielten meiſtens 
den Krieg in dies Land ſelbſt. 

Die gefaͤhrlichſte Linie fuͤr Frankreich war jene; 
welche es vom deutſchen Reiche ſchied. Sie gieng von 
Baſel bis Duͤnkirchen. Allein auch auf dieſer wußten 
ſie ſich alle Vortheile und das Uebergewicht zu ver— 
ſchaffen. Ihr rechter Flügel war das Elſaß. Dieſer 
war zuerſt durch den Rhein, dann durch eine fort— 
laufende Reihe von Veſtungen und endlich durch die 
Vogheſen gedekt. Ein Feind, welcher uͤber den Rhein 
geſezt war, konnte ſich nicht lange darauf erhalten, 
wegen der Menge der Veſtungen und dem Hinterhalte 
in den Gebirgen. Wollte er ihn bey Porentru und 
Bitſch tourniren, fo ſtand er in Gefahr hinter den 
Vogheſeu gänzlich abgeſchnitten oder aufgerieben zu 
werden. Die meiſterhaften Feldzuͤge Turrains zeigen 
deutlich, daß dieſer Theil der franzoͤſiſchen Grenze mit 
einer kleinen Armee zu vertheidigen war; beſonders da 
noch Befort, Bitſch, Landau und die Linien 
hinter der Queich und Lauter feine Flanken dekten. 

Das Centrum dieſer Linie lag etwas weiter gegen 
Lothringen zurüf , und dies gab ihm eben ſeine @rärfe, 
Ein Feind, welcher da in Frankreich bringen wollte, 
ſtund in Gefahr, rechts oder lunks flankirt oder touruirt 
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zu werden. Es hatte vor ſich die Gebirge bey Kaiſers— 
lautern, auf ſeiner Linie viele veſte Plaͤtze, und hinter 
ſich neue Veſtungen, welche es unterſtuͤzten und Ruͤk— 
zuͤge ſicherten. 

Der linke Flügel war von Natur der ſchwaͤchſte, 
aber durch Kunſt und politiſche Verhaͤltniſſe nicht minder 
gedekt. Er erſtrekte ſich groͤßtentheils an der Moſel, 
Maaß und Sambre, die Niederlande hinab; hatte an 
verſchiedenen Orten hervorſpringende Winkel, und wurde 
von den franzoͤſiſchen Generaͤlen mit ſo vielen kreuzweiſe 
und en echiquier angelegten Veſtungen beſezt, daß kein 
Feind dort eindringen konnte, ohne nicht eine oder 
mehrere entweder vor der Fronte oder auf der Flanke 
zu haben. Zwey der groͤßten Feldherrn des verfloſſenen 
Jahrhunderts, Eugen und Marlborough, find dar— 
auf nach vielen entſchiedenen Siegen nicht weiter gekom— 
men als Landreci, und eine einzige Schlappe, welche 
fie bey Denain erhielten, warf fie wieder zuruͤk, 
obwohl ſie ſchon ihre Flanken durch Einnahme betraͤcht— 
licher Veſtungen gedekt hatten. In dem lezten Kriege 
haben die kombinirten Armeen ihr weiters Vordringen 
in der Mitte dieſer Linie theuer bezahlen muͤſſen. 
Pichegrü und Jourdau operirten auf ihre Flanken, 
und drohten ſie zu tourniren. Sie mußten ſich bis uͤber 
den Rhein zuruͤkziehen. 

Dieſes ſind die geographiſchen Vortheile, welche 
der franzoͤſiſche Linke Fluͤgel hatte. Die politiſchen 
waren nicht minder guͤnſtig. Die Niederlande waren 
anfänglich ſpaniſch-oͤſterreichiſche, dann wurden fie 
durch den Utrechter Frieden deutſch-oͤſterreichiſche Pros 
vinzen. In beyden Faͤllen lag die Hauptmacht des 
Feindes zu weit von ihnen entfernt, als daß dort eine 
Unternehmung mit Ueberraſchung oder Nachdruk voll: 
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führt werden konnte. Ja oͤfter wurden die Operationen 
durch die inneren Unruhen dieſer Laͤnder noch gehemmt; 
und wenn auch England und Holland nebſt den deutſchen 
Fuͤrſten die Oeſterreicher unterſtuͤzten, fo hatte die 
zuſammengedraͤngte franzoͤſiſche Macht wenigſtens der 
Naͤhe wegen alle Vortheile. Man darf nur die Feld— 
zuͤge eines Conde, Eugen, Luxemburg, des 
Grafen von Sachſen und Pichegrü's betrachten, 
ſo faͤllt es in die Augen. Es war ganz natuͤrlich, daß 
die Franzoſen auf allen dieſen Linien am Ende das 
Uebergewicht behaupteten, und da ſie ſelbe waͤhrend 
den Kriegen nur militaͤriſch benuzt und okkupirt hatten, 
ſie auch durch den Frieden erhielten, 

Bey den Friedeusſchluͤſſen von Nimwegen, 
Ryswik, Utrecht, Baden, Raſtadt, Achen, 
und Wien wurden Burgund, Franche Comte; 
Lothringen, ein großer Theil der Niederlande, 
der uͤbrige Theil im Elſaß, und die ſpaniſche Krone 
ſelbſt an das Haus Bourbon abgetreten . 

Man hat die außerordentliche Staͤrke der fran— 
zoͤſiſchen Militaͤrlinien nicht deutlicher ſehen koͤnnen, 
als bey dem verfloſſenen Revolutionskrieg, wo ganz 
Europa gegen Frankreich zu Felde zog; und dieſes Reich 
noch von Innen fo außerordentlich zerrüttet und erſchuͤt— 
tert war. Ich habe bereits fchon im zweyten Hefte . Bds. 
dieſer Staatsrelationen Seite 161 die Operationen det 
franzoͤſiſchen Revolutionsgeneraͤle angefuͤhrt, und die 


21 Ex pace Breda. Art, 3 — 7. 10— 11. ex pace aquis- 
gran, Art, 3 — 4 — 8. ex pace London, Art, 3. ex 
pace Neomag. Art. 9, 12, 12, 13, 14, 19, 16, 28, 
ex pace Ryswic, Art. 4- 5. 10. 19. 23 — 33 etc. ex. 
pace Ultrajac. Art. 2, 3, 6, 10, ex pace Rast. er Bad, 
Art- 5 — ı2etc, ex pace Viennens, Art, praelim, 
15 2, Art. 9, ete, 
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Urſachen und Punkte angegeben, wodurch ſie ſiegten; 
wir wollen fierbier nur berühren. N 

In den erſten Feldzuͤgen mußte ſich Frankreich ſeiner 
eigenen Haut wehren. Denn bey dem Ausbruche dieſes 
ſo merkwuͤrdigen Krieges war es durch Faktionen 
getheilt, von feinen bisher beruͤhmteſten Offizieren ver— 
laſſen, ohne Geld, ohne Kredit, ohne geuͤbte Truppen, 
und von der Macht von ganz Europa bedroht. Allein 
ſchon an dem erſten Feldzuge, welchen Duͤmour ier, 
TCuſtine und Montesquieu anfuͤhrten, ſahe 
man die große Ueberlegenheit ſeiner militaͤriſchen Vor— 
theile. Die Niederlande, das linke Rheinufer und 
Savoyen wurden eben fo! e eee als 
angegriffen. 

Die folgenden, Feldzuͤge waren voll Ungluͤk und 
Gefahren für die Franzo fen! Ganz Europa zog jezt 
mit neuen und maͤchtigen Heeren gegen ſeine Grenzen, und 
die innerlichen Unruhen erleichterten die Siege ſeiner 
Feinde. Die Niederlande , adas linke Rheinufer, die 
Weißenburger Linien nebfiropielen Veſtungen wurden 
wieder von ihnen erobert, Lyon, Toulon und die 
Vendee drohten dem Herzen von Frankreich. Der 
Heilsausſchuß verließ ſich allein auf die Quellen ſeiner 
Bevoͤlkerung und ſeiner Aecker, und auf die Vortheile 
der militaͤriſchen Linien, welche feine Grenzen beſchuͤzten. 
So lange: die, koaliſirten Armeen noch nicht Meiſter von 
den niederlaͤndiſchen Veſtungen, der Moſel, den 
Vogheſen und den Alpen waren, konnte man noch 
mit aller Zuverſicht die Vertheidigung der Republik 
hoffen. Alle ſtreitbare Mannſchaft wurde jezt auf die 
Grenzen getrieben, und das weitere Vordringen der 
Feinde durch Behauptung dieſer Punkte aufgehalten. 
Die franzoͤſiſchen Feldherren ſuchten ſich veſt auf dem 
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Lager von Maulde, an der Moſel, bey Hornbach 
und hinter den Vogheſen und Alpen zu behaupten. 

Da dieſe erſte Gefahr abgehalten war, wagte man 
es nun, in den kuͤnftigen Feldzuͤgen ſelbſt angriffsweiſe 
zu Werke zu gehen. Man ſuchte die ganze Linie der Feinde 
beſtaͤndig zu beunruhigen, und operirte auf ihre Flanken. 
In den Niederlanden tournirte man die oͤſterreichiſch— 
engliſche Armee auf beyden Seiten, und zwang ſie uͤber 
den Niederrhein zu gehen. Im Elſaß verdraͤngte man 
ſie eben ſo aus den Hardgebirgen und Weiſen— 
burger Linien; in Italien bemeiſterte man ſich der 
Alpen, und gegen Spanien der Pyrenaͤen. 

Nach dieſen gluͤklichen Fortſchritten hatten die 
Franzoſen gaͤnzlich ihre alten Linien geſichert, und 
konnten nun darauf denken, ihre Feinde ſelbſt in ihren 
Laͤndern anzugreifen. Sie giengen uͤber den Ober- und 
Niederrhein, über die Alpen und die Pyrenaͤen; ſchlugen 
ſie zuruͤk und gewannen durch ihre Siege ein feſtes 
Bollwerk: auf ihrem rechten Fluͤgel die Seealpen, 
eine Centralbaſtion auf ihrer Mitte (die Schweiz) und 
eine durch den Rhein und eine Menge Veſtungen 
geſicherte Stellung auf ihrem linken Fluͤgel. Wo alſo 
jezt ein Feind eindringen wollte, ſey es in Italien oder 
Schwaben oder am Unterrheine, ſtund er in Gefahr, 
umgangen oder abgeſchnitten zu werden. 

Bey den im Jahre 1799 beginnenden Feindſelig— 
keiten wurden ſie zwar wieder aus Italien und Deutſch— 
land zuruͤkgeſchlagen: allein fo lange fie noch die Alpen 
und die Schweiz im Beſiz hatten, war alles Vorruͤcken 
der neuen Koalition gefaͤhrlich. Souwarow und 
der Erzherzog ſahen dies ein, und ſuchten ſie aus beyden 
feften Punkten heraus zu operiren. Jener gieng über 
den Gotthard, dieſer uͤber den Rhein; aber Maſſena 
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behauptete unerſchuͤttert ſeinen Poſten bey Zuͤrch in der 
Schweiz, und Bonaparte uͤberſtieg bey dem folgenden 
Feldzuge die Alpen, Moreau gieng uͤber den Rhein, 
und ſchnitten ſo die oͤſterreichiſche Armee auf beyden 
Fluͤgeln in der Mitte entzwey. 

Nicht zufrieden, dieſe Vortheile ſich waͤhrend dem 
Kriege verſchafft zu haben, ſuchte das franzoͤſiſche Gou— 
vernement auch ſelbe im Frieden zu behaupten. 

Der Friede von Luͤncville und Baſel gab Frankreich 
Piemont, Cisalpinien, Ligurien, Helve— 
tien und Batavien zu Vormauern und abhaͤngigen 
Alliirten; die Pyrenaͤen, Alpen, die Vogheſen, 
den Rhein und eine Menge in dreyfacher Linie liegen— 
den Veſtungen zu Bollwerken; und Spanien, Ita— 
lien und das deutſche Reich zu ſchwachen Nachbarn *. 

Nach dieſer vortheilhaften Veraͤnderung der poli— 
tifch s militärifchen Lage Frankreichs blieben alſo noch 
vier Mächte in Europa übrig, welche es mit Kraft 
angreifen koͤnnten; Oeſter reich und Preußen, 
Rußland und England. Allein die zwey erſten 
ſind zu ſehr in politiſcher Ruͤkſicht getrennt, als daß 
eine Vereinigung unter ihnen glaubwuͤrdig waͤre; und 
eine jede fuͤr ſich wuͤrde ſich ſehr bedenken, es allein 
mit der mächtigen Republik aufzunehmen. Rußland 
iſt ein fuͤrchterlicher Koloß, aber zu weit von Frank— 
reich entfernt, um mit Nachdruk zu Land handeln zu 
koͤnnen. England kann fuͤr ſich allein nur zur See 
agiren. Wir muͤſſen daher die faſt unglaubliche Ver— 
bindung dieſer vier noch übrigen Hauptmaͤchte voraus: 
ſetzen, um Frankreich auf einen gefaͤhrlichen Standpunkt 
zu bringen. In dieſer Vorausſetzung muͤſſen wir 


12 Ex pace Basil. Art, 3, 4. etc, ex pace Lünevill, 
Art. 2 - 6 — 11. etc. 
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annehmen, daß Oeſterreich von einer beträchtlichen 
Armee Rufen unterfiüzt in Italien eindränge, und fo 
gluͤklich wie im Jahre 1799 die Franzoſen über die Alpen 
triebe. Eine andere eee Armee draͤnge 
gegen die Schweiz und in Schwaben vor, und waͤre eben ſo 
gluͤklich wie im Jahre 1799. Beyde operirten dann auf 
die Flanken der Franzoſen, welche die Schweiz behaupten 
wollten, und ſuchten ſie, wenn ſie ſich hielten, durch 
einen Uebergang uͤber den Gotthard und Bernhard, und 
uͤber den Rhein zu umgehen. Eine dritte gienge bey 
Speyer uͤber dieſen Fluß, ſuchte den Elſaß zu tourniren, 
und Maynz zu masquiren. Eine vierte, von Preußen, 
Ruſſen, Englaͤndern und Norddeutſchen zuſammengeſezt, 
operirte die Moſel hinauf, und eine fuͤnfte ſuchte ſich 
Hollands und der Niederlande zu bemaͤchtigen, indeß 
die Englaͤnder die Inſeln hinwegnaͤhmen, und die 
Kuͤſten beunruhigten. So waͤre dann Frankreich auf 
ſeine vorigen Grenzen gebracht. Allein bey dieſem 
Unternehmen wird zu gleicher Zeit eine große Einigkeit 
unter den verbundenen Mächten, eine noch größere 
unter ihren Generaͤlen, und ein noch größeres Gluͤk in 
den erſten Feldzuͤgen vorausgeſezt. Wer die jetzige 
politiſche Lage von Europa kennt, wird an erſterem, 
wer die Geſchichte der Koalitionskriege kennt, am andern, 
und wer die Kriegsgeſchichte kennt noch mehr an lezterm 
zweifeln. 

Indeſſen iſt die jetzige Lage in Europa, und der 
jetzige franzoͤſiſch engliſche Krieg fo geeigenſchaftet, daß 
es uͤber kurz oder lange doch wieder zu blutigen Auf— 
tritten auch auf dem Kontinente kommen koͤnnte. Der 
lezte Krieg, noch mehr aber die Friedensſchluͤſſe haben 
die Verhaͤltniſſe fo abgeändert und gefaͤhrlich gemacht, 
daß am Ende vielleicht noch Verzweiflung entſcheiden 
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muß. Wir wollen daher Frankreichs politiſche Lage 
gegen England beſonders betrachten; zuvor aber erſt 
einen Blik auf ſeine Inſeln und außereuropaͤiſchen Be— 
ſttzungen werfen, und feine Marine würdigen, ehe wir 
darauf zuruͤkkommen. 

Die Franzoſen ſcheinen mehr Genie fuͤr die Waffen 
und Kuͤnſte des Luxus als fuͤr Handel und die Gewerbe 
zu haben. Frankreich von beyden Seiten mit Meer 
umgeben, iſt von der Natur aufgerufen, eine Seemacht 
zu gründen; allein erſt die außerordentlichen Vortheile, 
welche die Spanier, Englaͤnder und Hollaͤnder ſich 
durch den Handel erworben hatten, reizten ſeine Regie— 
rung, auf auswärtige Beſizthümer und Handelszweige 
zu denken. Zwar ruͤſteten fchon frühe einige Wag— 
haͤlſe und Kompagnien Schiffe aus, um die beyden 
Indien zu beſuchen; zum Beyſpiel im Jahr 1505 Gon— 
neville zu Rouen, im Jahr 1601 eine Handlungs— 
geſellſchaft in Bretagne, im Jahr 1616 ein gewiſſer 
Girard le Flamand in der Normandie, im Jahr 
1653 Reginon zu Dieppe ꝛc. Einige davon waren 
auch ſo gluͤklich, betraͤchtliche Vortheile davon zu 
tragen, ja ſelbſt Madagaskar in Beſiz zu 
nehmen; allein die wahre Epoche des franzoͤſiſchen 
ee ſchreibt ſich von Lud wig XIV. und n 

Miniſter Colbert her. 

Dieſer Koͤnig, welcher in allem * wollte, 
und durch ſeinen Ehrgeiz auch die Seemaͤchte gegen ſich 
gereizt hatte, ſuchte jezt Frankreich eben ſo fuͤrchterlich 
auf den Meeren zu machen, als es bereits durch ſeine 
geſchikten und ſiegreichen Generäle zu Land war. Nach 
dem Beyſpiele der Holländer und Engländer wurde im 
Jahre 1664 eine Weſt- und Oſtindiſche Handlungskom— 
paguie errichtet. Bisher hatte der Luxus der Franzoſen 
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der Emfigkeit dieſer Nationen zinsbar ſeyn muͤſſen. 
Colbert wollte daher, daß ſeine Mitbuͤrger die Schaͤtze 
beyder Indien ſelbſt holen ſollten. Durch ein Edilt 
vom May, welches aber erſt den ııten Julius im Par: 
lamente einregiſtrirt wurde, ſtiftete der Koͤnig die 
Weſtindiſche Kompagnie. Er gab ihr auf vierzig Jahre 
lang das Recht, mit Ausſchluß aller andern Kaufleute 
Handel nach Terrafirma und nach den Amerika— 
niſchen Inſeln vom Amazonenfluſſe bis zum Fluß 
Oronoko und den Antillen nach Akadien, Kanada, 
Terranova, und andern feſten Laͤndern, wie auch nach 
den Jnſeln laͤngs der Landſchaft Kanada bis Virginien 
und Florida, mit Einſchluß der Afrikaniſchen Kuͤſten vom 
gruͤnen Vorgebirge bis an das Vorgebirg der guten 
Hoffnung zu treiben. Ferner machte der König alle 
Waaren, ſo von dieſen Laͤndern nach Frankreich zuruͤk⸗ 
kamen, von der Hälfte der Abgaben frey. Er unter; 
ſtuͤtte noch die Kompagnie mit anſehnlichen Kapitalien; 
und raͤumte ihr das Recht ein, ſich ihre Gouverneurs 
ſelbſt waͤhlen, ja ſogar im Falle der Noth Krieg und 
Frieden beſchließen zu koͤnnen. Der erſte Auſchein ver: 
ſprach auch einen guten Fortgang. In Zeit von ſechs 
Monaten waren ſchon fünf und vierzig Schiffe ausge— 
ruͤſtet, mit denen man Beſitz von den zugelaſſenen Laͤn— 
dern und dem Handel in Weſten nahm. 

Im Auguſt des naͤmlichen Jahres wurde auch das 
Edikt für die oſtindiſche Kompagnie ausgefertigt, und 
am erſten September im Parlamente einregiſtrirt. 
Dadurch wurde ihr erlaubt allein, mit Ausſchluß 
aller übrigen Unterthanen, vom Vorgebuͤrge der guten 
Hoffnung nach ganz Oſtindien und in allen dortigen 
Meeren, auch in der Südfee Handel zu treiben, und 
zwar auf funfzig Jahre. Der König fehentte ihr den 
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eigenen Beſitz der Inſel Madagaskar, und von allen 
uͤbrigen Inſeln und Laͤndern, welche ſie den Barbaren 
abnehmen wuͤrde. Alle zum Schiffbau noͤthigen und 
einzufuͤhrenden Materialien wurden zollfrey gemacht. 
Der Koͤnig machte ſich anheiſchig, fuͤr jede Tonne 
Waaren, ſo nach den Indien eingeſchifft wurde, 50 
Franken, und fuͤr jede Tonne der Ruͤkfracht 75 Praͤmie 
zu bezahlen. Es bekam uͤberhaupt dermal ein Jeder, 
der in den Haͤfen des Koͤnigreichs Schiffe bauen ließ, 
fuͤr jede Tonne, die ſie laden konnten, 5 Livres. Jedem 
Fremden, der mit 20,000 Livres an der Kompagnie 
Theil nahm, wurde das franzoͤſiſche Buͤrgerrecht ertheilt. 
Alle aus den beyden Indien in die Haͤfen des Reichs 
gebrachte Waaren zahlten weder für die Ein- noch Aus: 
fuhr einigen Zoll. Nebſt dieſen großen Vortheilen unter— 
ſtuͤtzte ſie der König mit großen Summen und feiner 
ganzen Seemacht. Er ſchoß der Kompagnie gleich ſechs 
Millionen Livres vor, und lud alle Große und Reiche 
ein, zu derſelben zu treten. Die Koͤnigin, die Prinzen 
und der Hof gaben zwey Millionen baar her, die 
Gerichtshoͤfe 1500,00, die Finanzbedienten zwey Mil: 
lionen, und die Kaufmannſchaft 650,000 Livres. Kurz 
die ganze Nation ſchien ſich zu beſtreben, das Unter— 
nehmen aus allen Kraͤften zu befoͤrdern. 

Dieſer und anderer Vortheile ohngeachtet entſprachen 
doch dieſe Anſtalten in der Folge weder den Hoffnungen 
des Koͤnigs noch ſeines Miniſters Colbert. Vielmehr 
machte die oſtindiſche Kompagnie große Schulden ſowohl 
in Frankreich als in Indien, und trat zulezt ihr Privi— 
legium Privatperſonen ab gegen zehn vom Hundert aller 
in Frankreich verkauften Waaren, und fuͤnf vom Hundert 
der aus Priſen geloͤßten Summen. 
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Es iſt bekannt, ſagt der Abt Rainal, daß von 
1664 bis 1684, alſo in einem Zeitraume von zwanzig 
Jahren, die Summe aller verkauften Waaren fich nicht 
über 9,100,000 Liv. belaufen habe. Auch war der Ertrag 
der angelegten Kolonien gewiß nicht ſo ſtark, daß er 
den Summen gleich gekommen waͤre, welche jaͤhrlich auf 
ihre Anpflanzung verwendet wurden. Die weſtindiſchen 
Kolonien trugen am Ende der Regierung Ludwigs XIV. 
nicht uͤber dreyſig Millionen ein, und die oſtindiſchen 
wollten eben ſo wenig bedeuten. 

Der ſpaniſche Succeſſionskrieg beſchleunigte den 
Untergang der Kompagnie. Ludwig XIV. hatte durch 
ſeine ehrgeizigen Abſichten die Seemaͤchte gegen ſich auf— 
gebracht, und ſeine Marine, ſo viel er auch darauf 
verwendet hatte, konnte doch ohnmoͤglich jener der 
Engländer und Hollaͤnder das Gleichgewicht halten. 
Durch den Utrechter Frieden wurde zwar ſein Enkel auf 
den ſpaniſchen Thron geſetzt, aber Frankreich mußte an 
England die Hudſonsbay, feine Hälfte der Inſel 
St. Chriſtoph, ganz Akadien, die Stadt Anna— 
polis und ſein Recht an Neufoundland, an Portu— 
gall die Laͤnder vom Cap Nord bis an den 
Amazonenfluß und den Napor mit den beyden 
Ufern dieſes Fluſſes abtreten. Auch durften die beyden 
Reiche Spanien und Frankreich nie vereinigt werden n. 

Nichtsdeſtoweniger verlangte die Kompagnie die 
Erneuerung ihres Privilegs, welches jetzt zu Ende gieng, 
obſchon ſie nichts mehr von ihrem Kapital und auf zehn 
Millionen Schulden hatte. Es wurde ihr auch wieder 
1714 auf zehn Jahre von dem Miniſterium gegeben, 
welches entweder keine beſſeren Maasregeln zu ergreifen 


15 Ex pace ultrajac. Axt. 8 — 9 — 10 — 11 — 12 


— 


92 


wußte, oder wollte. Aber der Erfolg hat gelehrt, wie 
wenig vortheilhaft dieſe Unterſtuͤtzung fuͤr die Zukunft 
war. Es iſt bewieſen, daß die Kompagnie vom Jahre 
1725 bis 1770, wo fie aufhoͤrte, nicht mehr als für 
437,578,282, alſo für ein gemeines Jahr 14,106,912 
Livres verkauft habe. Dabey ſind aber noch die Waaren 
mitbegriffen, welche ſie nach Indien getragen, und den 
darauf gemachten Profit zum jedesmaligen Kapitale 
geſchlagen hat. Dagegen hat es der Regierung ein 
Jahr in das andere neun und eine halbe Million, und 
in Kriegszeiten zehn Millionen gekoſtet, um der Kom: 
pagnie dieſen unbetraͤchtlichen Verkauf von 14 Millionen 
zu verſchaffen; und nebſtdem hat fie vom Jahre 1725 
bis 1756 über 576,802,517 Livres geſchenkweiſe erhalten. 

Das verderbliche Syſtem des Schottländers Law, 
welcher durch die Errichtung einer Bank unter der 
Regentſchaft des Herzogs von Orleans faſt allen Credit 
ſtoͤrte, und alles baare Geld aus Frankreich trieb, hat 
den auswaͤrtigen Handel noch mehr gelaͤhmt; und in 
eben dem Verhaͤltniſſe, als Frankreichs Macht auf dem 
feſten Lande wuchs, iſt ſie wieder auf der See und 
außer Europa zuruͤkgefallen. 

Die Kriege, welche es jezt beſtaͤndig gegen die 
Seemaͤchte und beſonders England führen mußte, ent: 
ſchoͤpften eben ſo ſeine Finanzen als ſeine Seemacht; 
aber in keinem Kriege iſt leztere ſo ſehr zu Grunde 
gerichtet und zerruͤttet worden, als in dem ſiebenjaͤhrigen 
und leztern Revolutionskriege. Die Englaͤnder ſchlugen 
ſeine Flotten, zerſtoͤrten ſeine Haͤfen und Kolonien, und 
nahmen den größten Theil feiner auswärtigen Beſitzungen 
ein. Durch den Pariſer Frieden erhielt es zwar Pon: 
dichery und feine übrigen Lander in Oſtindien bis auf 
einen kleinen Theil wieder, auch wurden ihm die Inſeln 
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Goree, Martinique, Guadeloupe, Marie 
Galante, Deſirade, St. Lucie und Belleisle 
wieder gegeben. Es bekam ferner den eingefchränften 
Fiſchfang bey Newfoundland und die Inſeln St. 
Pierre und Miquelon zu deſſen Unterſtuͤtzung 1. 
Dagegen mußte es an England Senegal, Canada 
bis an den Miſſiſivpi, Capbreton, und die Inſeln 
Grenade, St. Vincent, Dominique und 
Tabago abtretten 9, 

Faſt in allen Kriegen mußte Frankreich ſelne Inſeln 
auf dem Kontinente erobern. Waͤhrend dem es hier 
alle Maͤchte Europens zittern machte, verlohr es ſeine 
Gewalt auf den Inſeln und Meeren. Der Friede von 
Amiens gab ihm zwar alle ſeine auswärtigen Beſitzungen 
wieder: allein es war leicht vorzuſehen, daß dieſer 
Traktat von keiner langen Dauer ſeyn wuͤrde; denn das 
brittiſche Miniſterium durfte die Wiederherſtellung ſeiner 
Marine nicht zulaſſen. Der Krieg mit England beginnt 
alſo wieder, und iſt fuͤr ganz Europa ſo bedenklich, daß 
es faſt ſcheinen moͤchte, als ob darin entſchieden werden 
ſollte, ob Rom oder Karthago die 3 der 
Welt erhalten wuͤrde. 

Da Frankreich mit ſeiner Marine der engliſchen die 
Spitze nicht bieten kann, ſo bleiben ihm nur zwey Mittel 
übrig, den Krieg mit einigem Nachdruck zu führen. Es 
muß die Engländer entweder beſtaͤndig im Schach halten, 
und dadurch ihre Finanzen zu Grunde richten, oder 
durch eine Landung ſie auf ihrem eignen Boden angreifen. 


14 Ex pace Paris. Art. 4. 7. 8. 9. 10. 11. 


15 Es erhielt ſie nach dem glüklich geführten amerikaniſchen 
Kriege durch den zweyten Pariſer Frieden größtentheils 
wieder: a 
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Das erſtere Mittel iſt langſam und für die Republik ſelbſt 
erſchoͤpfend, das zweyte gewagt und verzweiflungsvoll. 

Vor allem iſt es ſchon ſchwer, bey der jetzigen Lage 
der Dinge mit einer hinlaͤnglichen Armee aus den Haͤfen 
zu kommen. Die engliſchen Flotten, welche ſie auf allen 
Seiten entweder ſperren oder doch beunruhigen, haben 
bisher wenigſtens die Franzoſen immer noch auf dem 
erſten Mittel erhalten. Indeſſen iſt dieſes doch die 
Haupthinderniß nicht, welche Frankreichs Unterneh, 
mungen abhalten koͤnnte. Die franzoͤſiſchen Anfuͤhrer 
konnen Demonſtrationen nach Aegypten, den 
Indien und Irrland machen, und ſo auf irgend 
eine Art landen, ohne von der engliſchen Marine 
beunruhigt worden zu ſeyn. Die Operationen nach der 
Landung ſind alſo die Hauptſache, worauf wir Ruͤk ſicht 
nehmen muͤſſen. 

Auf der engliſchen Kuͤſte, ſagt der General Lloid, 
giebt es drey Haͤfen, wo eine große Flotte ſicher liegen 
kann. Einen von dieſen muß der Feind wegnehmen. 
Geſezt nun auch, dies ſey ihm gelungen, und die 
Engländer hätten ſogar kein einziges Schiff mehr, 
wodurch ſie ihm die Zufuhr abſchneiden koͤnnten. Man 
laſſe ferner die Franzoſen mit einer Armee von hundert— 
tauſend Mann auf der ſchwarzen Heide (Blak Heath) 
oder bey der Londner Brücke kampiren; ſo iſt dadurch 
noch nichts entſchieden. 

Es giebt in England 200,000 Mann, welche Kriegs— 
dienſte gethan haben. Die Haͤlfte davon wuͤrde ich 
beritten machen, die andere moͤchte zu Fuß fechten; ſie 
wuͤrden nach Erforderniß der Umſtaͤnde unter einander 
gemiſcht. Funfzigtauſend Mann ſollten in Surry und 
Suſſex, und eben ſo viele in Eſſex ihre Stellung nehmen, 
und gegen die feindliche Linie agiren, welche in dieſem 
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Falle auf die Dünen zugehen muß, weil kein anderer 
Ankerplaz fuͤr die Flotte iſt. Ich frage nun große 
Offiziere und Sachkundigen, was bey dieſen Vorreh— 
rungen, wenn auch nur die Haͤlfte von Leuten gebraucht 
wuͤrde, die ich angenommen habe, aus der feindlichen 
Armee auf der ſchwarzen Heide oder irgend einer andern 
Stelle, wo fie 15 bis 15 Meilen von der Kuͤſte entfernt 
iſt, werden wird? Ihr Untergang iſt unvermeidlich: 
denn keine Armee kann auf einer ſo langen Linie ſubſi— 
ſtiren, als die von Frankreich bis zur ſchwarzen Heide 
iſt, die über einen Arm der See geht, und dabehy in 
England eindringen, ſo lange noch eine Armee von 30 
bis 40,000 Mann Englaͤndern daſteht, welche ihr die 
Zufuhr abſchneidet. Keine Armee kann ſich in irgend 
einem Lande behaupten, wenn ſie nicht allen, oder doch 
den groͤßten Theil ihres Unterhalts vom Lande ſelbſt 
zieht, und ſich dabey im Beſitze eines großen Strichs 
Landes hinter ſich, und rechts und links befindet: 
denn ſo bald man gegen des Feindes Linie operiren 
kann, muß er ſich zuruͤkziehen; und wenn er ſich 
auch im Beſitze des angenommenen Strichs Landes 
befaͤnde, fo kann er es doch nicht behaupten, wenn er 
nicht Meiſter von einer oder mehreren Veſtungen iſt, 
damit er ſeine Truppen auseinander und in Winter— 
quartiere legen kann. 

Dieſe ſtandhafte Begegnung der Engländer ſezt aber 
voraus, daß die Nation einig, von geſchikten Feld— 
herrn geuͤbt und angeführt, und, mit Vaterlandsliebe 
und Muth belebt, ihr Land zu vertheidigen bereit ſey. 
Die Franzoſen haben waͤhrend dem lezten Kriege ſelbſt 
durch ihre Siege mehrmalen gefaͤhrliche Stellungen 
gehabt; aber ſie find von den koaliſitten Mächten nur 
zweymal, namlich im Jahre 179 und 2799 benuzt 
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worden, indem fie in beyden Jahren von der Inn und 
dem Minzio bis über den Rhein und die Alpen zuruͤk— 
geworfen wurden. Allein am Ende ließ man ſich wieder 
ſchlagen, und nahm den Frieden mitten in ſeinem Lande 
an. Wenn daher die Englaͤnder bey einer franzoͤſiſchen 
Landung eben ſo wenig Energie und Einigkeit zeigen, 
wie die Deutſchen und Italiaͤner, fo ſteht ihnen noth— 
wendig auch ein aͤhnliches Schikſal bevor. 

Dieſer Krieg mag aber ausfallen, wie er will, ſo 
wird Frankreich eins der erſten Reiche auf dem feſten 
Lande verbleiben: ſeine Grenzen erſtrecken ſich von einem 
Meere zum andern, von den Pyraͤneen bis an den 
Rhein. Seine Bevoͤlkerung belauft ſich auf dreyſig 
Millionen Menſchen, ſein Boden iſt an allem fruchtbar, 
was zur Erhaltung derſelben dient; die geſezgebenden 
Ausſchüſſe haben nach der Manier unſerer Vaͤter das 
weitlaͤufige Reich in Departementer eingetheilt, und 
dabey den Lauf der Berge und Fluͤſſe nebſt der Bevoͤl— 
kerung zu Rath gezogen; ſie haben daher meiſtens ihre 
Namen von Fluͤſſen oder Gebirgen erhalten. Es ſind 


folgende: 
Ain Calvados 
Aisne Cantal 
Allier Charente 
Alpen oben Chere 
— — unten Correge 
— See Cote du Nord 
Ardeche Cote d'or 
Ardennes Creuſe 
Arriege Donnersberg 
Aveiron Dordogne 
Aube und Vonne Doubs 


Pas de Calais Drome 


Dyle 

Eure 

Eure und Loire 
Finiſterre 
Gard 

Garonne 
Gironde 

Gers 

Golo 

Herault 
Jemappe 

Ille und Vilaine 
Indre und Loire 
In dre 

Iſere 

Jura 

Landes 

Leman 

Liamone 

Loire 

— — oben 
— unten 
— und Chere 
Lo iret 
Lot 

Lot und Garonne 
Lozere 

Lys 

Manche 

Maas 

Marne 

— oben 
— und Loire 
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Mayenne 

—— und Loire 
Meurthe 

Mont: blanc 
Morbihan 

Moſel 

Nethen 

Nievre 

Nord 

Oiſe 

Orne 

Ourthe 
Pyrenaͤen 

oben 
unten 
Rhein, Ober-, 
—— Unter- 
—— und Mofel 
Rhone 

—— Muͤndungen 
Roer 

Saar 

Saone oben 
—— und Loire 
Sambre und Maas 
Sarthe 

Schelde 

Seine 

—— und Oiſe 
— und Marne 
—— unten 
Severn 

Somme und Oiſe 
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Tarn Vienne 

Var — — oben 
Vaucluſe Vogheſen 
Vendee Waldek . 


Frankreich beherrſcht jezt ſchon unmittelbar ganz 
Gallien, einen großen Theil von Deutſchland und Italien; 
mittelbar faſt ganz Spanien, Portugall, Italien, Hel— 
vetien, Belgien, und die vorderen Kreiſe des deutſchen 
Reichs. Als ein neues Kaiſerthum iſt es auf den kriti— 
ſchen Punkt geſtellt, daß es, entweder auf ſeine vorigen 
Grenzen zuruͤkgefuͤhrt, oder als das alte Reich Karls 
des Großen wiederhergeſtellt werden muß. 


16 Die in Ital en gelegenen Departementer habe ich für jezt 
noch weggelaſſen, weil dieſe, wie überhaupt die Ein— 
theilung bey der künftigen Staatsverfaſſung und dem 
endlichen Frieden manche Veränderungen erhalten könnten. 
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II. 


Von den Religions- und Kirchen— 
verhaͤltniſſen des fraͤnkiſchen 
Reichs. 


Die Religionsverhaͤltniſſe eines Volkes koͤnnen in zwey— 
facher Ruͤkſicht betrachtet werden: einmal moraliſch 
und dann politiſch. Ueber die erſten kann eine 
Staatsregierung nicht entſcheiden, denn ſie ſind eine 
reine Gewiſſensſache; und nur Gott oder ein 
Herzenskuͤndiger iſt im Stande, ſie gehoͤrig zu würdigen. 
Allein in ſoweit ſie die Stuͤtze der oͤffentlichen Moral 
und Gerechtigkeit ſind, erfordert es nicht nur die Klug— 
heit, ſondern die Pflicht der Regenten, uͤber ſelbe zu 
wachen und ſie aus allen Kraͤften zu ſchuͤtzen. 

Waͤhrend der Revolution hat man in Frankreich 
drey verſchiedene Verſuche in Ruͤkſicht der religioͤſen 
Verhaͤltniſſe gemacht. Die konſtituirende Nationalver— 
ſammlung wollte die katholiſche Kirche reformiren, und 
ſelbe durch eine politiſche Toleranz der proteſtantiſchen 
näher bringen. Der Nationalkonvent wollte alle Reli- 
gion abdekretiren; und das Direktorium verſuchte unter 
der Leitung des Revelliere Lepaux eine neue 
einzufuͤhren. Wir wollen nun in Kuͤrze unterſuchen, 
warum dieſe drey verſchiedenen Beſtrebungen nicht 
gelungen ſeyen, und wodurch endlich der erſte Konſul 
bewogen wurde, durch ein neues mit dem Pabſte abge— 
ſchloſſenes Konkordat und andere ſich auf den oͤffent— 
lichen Kultus beziehende Geſetze die Religionsfreyheit 
wieder herzuſtellen, und ſo ein eignes een in 
Frankreich zu gruͤnden. 
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Es ſind zwar ſchon in alten und neuern Zeiten ſowohl 
von Regenten als Geſezgebern Veraͤnderungen in Reli— 
gionsſachen vorgenommen, ja ſogar neue Religionen 
geſtiftet worden: allein ſie haben dabey ſich nie oder 
wenigſtens nicht allein der blos weltlichen Gewalt 
bedient; ſondern ihr Verfahren war entweder ſo einge— 
richtet, daß fie ſich ſelbſt die geiſtliche Gewalt bey: 
zulegen ſuchten, oder doch die Anſtalten dazu durch die 
Prieſter und Theologen der Nation vorbereiten ließen. 
Die konſtituirende Nationalverſammlung gieng einen 
andern Weg. Sie glaubte als Stellvertreterin des 
Volks genug gethan zu haben, wenn ſie die vorzuneh— 
menden Reformen und Kircheneinrichtungen in der Fülle 
ihrer buͤrgerlichen Gewalt dekretirte, und von jedem 
Prieſter einen fürchterlichen Bürgereid forderte, ohne zu 
bedenken, daß es vermoͤge der in Frankreich bisher 
üblichen Kirchengrundſaͤtze ihr gar nicht zuſtuͤnde, ohne 
Zuthun des Pabſtes und der Biſchoͤffe ſolche Veraͤnde— 
rungen vorzunehmen. 

„Warum,“ ſagt Lucian Bonaparte dem 
geſezgebenden Koͤrper, „warum erreichte die konſtitui— 
„rende Verſammlung nicht ihren Zwek? Warum fand 
„ fie fo viele Hinderniſſe, die fie nicht uͤberſteigen konnte, 
„da fie in Religionsſachen nichts als nuͤzliche Dinge, 
„beynahe jenen ahnlich, die Joſeph II. unternommen 
„hatte, ausfuͤhren wollte? Weil unter Joſeph II. die 
2 Haͤupter der deutſchen Kirche willig in feine Abſichten 
„eingiengen, da hingegen jene der gallikaniſchen Kirche 
„ ſich den erſten Verſuchen der Reformatoren widerſezten, 
„ ſey es, daß ſie unter dem Außenſcheine eines geheuchel— 
„een Eifers die Reichthuͤmer und Privilegien, die fie 
„im Schatten des Thrones genoſſen hatten, zuruͤk⸗ 
„ wuͤnſchten, oder daß fie den Atheismus vorblicken 
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„ſahen, der hinter einige aufrichtige Männer verſtekt, 
„ſchon damals feine Kräfte verſuchte. Die Fahne des 
„Aufruhrs ward aufgeſtekt, und die Mehrzahl der Prie— 
„fer von den reinſten Sitten, im Schooße des dritten 
„Standes gebohren, und die das größte Intereſſe dabey 
„hatten, die Mißbraͤuche der hohen Geiſtlichkeit zer— 
„Hört zu ſehen, ließen ſich durch die Gewalt der Abhaͤn— 
„gigkeit hinreißen, und erklaͤrten ſich aufrichtig fuͤr eine 
„Sache, bey welcher vielleicht von Seiten ihrer Vor— 
„ſteher blos zeitliche Abſichten zum Grunde lagen. 
„Ein großer Theil der Prieſter hielten ihren Glauben 
„gefaͤhrdet, und das Uebel verſchlimmerte ſich unheil— 
„bar. So machten die Maaßregeln der konſtituirenden 
„Verſammlung, weil man ſie nicht mit der gehoͤrigen 
„Klugheit vornahm, in der Folge mehr Blut fließen; 
„ſo verwickelten ſie uns in Irrthuͤmer, die ſchwerer 
„wieder gut zu machen waren, als alle die verſchiedenen 
„ politiſchen Faktionen es nicht thaten. Die geſez— 
„gebende Verſammlung folgte nun, und gebot entweder 
„den Buͤrgereid oder Deportation. So entſtand ſchon, 
„ehe noch ein volles Jahr verfloſſen war, der Geiſt der 
„Zerſtoͤrung aus dem Geiſte der Organiſation; der 
„Atheismus drängte ſchon die Philoſophie, und der 
wilde Strom, der bald alles niederreißen ſollte, drohte 
„feine Ueberſchwemmung. In weniger als einem Jahr 
„ward die Proſcription durch eine, an ſich gute, reli— 
„gioͤſe Reform aus dem einzigen Grunde herbeygefuͤhrt, 
„weil dieſe Reform ohne ſchonende Ruͤkſichten organiſirt 
„war. So ſchwer und mißlich iſt die Geſez— 
„gebung in Sachen, die mit dem Gewiſſen 
„des Volks in ſo naher Verbindung ſtehen.“ 
Es wird nicht undienlich ſeyn, wenn ich hier die 
allgemeinen Grundfäge in Ruͤkſicht der Kirchen: 
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gewalt vorausſchicke, wie ich fie in einer andern 
Schrift dargeſtellt habe 7. Menſchen koͤnnen nur über 
die äußere Gerechtigkeit ihrer Mitbruͤder richten, 
nicht über die innere. Jene hängt aber fo ſehr von 
dieſer ab, oder gründet fich fo feſt auf dieſelbe, daß, 
wenn die aͤußere Gerechtigkeit in einem Staate noch ſo 
gut gehandhabt zu ſeyn ſcheint, die innere aber zu 
Grunde gerichtet iſt oder fehlt, doch über kurz oder 
lang das Ganze zerfallen, und entweder in eine ſcheuß— 
liche Anarchie oder eine druͤckende Despotie ausarten 
wird. Es muß alſo nebſt der aͤußern oder bürger: 
lichen Gewalt zugleich noch eine innere oder geiſt— 
liche Gewalt geſchaffen werden, wenn die Gemeinde 
gut beſtellt ſeyn fol. 

Nun fragt es ſich aber: wer ſoll dieſe Gewalt 
ſchaffen und ausuͤben, aus was ſoll ſie beſtehen? Da 
die Moral, als innere Gerechtigkeit, etwas Inneres 
iſt, und hierin kein Menſch den andern richten kann, 
als ein Allwiſſender oder Herzenskuͤndiger; da ferner 
alle Belohnungen und Strafen in dieſem Punkte nur 
einen innern oder moraliſchen Bezug haben: ſo koͤnnen 
ſie ebenfalls nur von einem hoͤchſt gerechten und allmaͤch— 
tigen Weſen ausgetheilt werden. Die moraliſche oder 
geiſtliche Gewalt iſt alſo die Religion, und daruͤber 
kann keine buͤrgerliche oder weltliche Gewalt ſtatuiren. 
Aber ſie kann und muß alle diejenigen Lehren, Meinun— 
gen, Gebraͤuche und Inſtitute, welche das Zeichen der 
Goͤttlichkeit und Moralitaͤt an ſich tragen, nicht nur 
dulden, ſondern auch einfuͤhren und befoͤrdern. 

Nun rühmen ſich aber fo viele Lehren und Reli— 
gionen, goͤttlichen Urſprungs zu ſeyn; woran erkennt 


17 Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit, 
I. Band, Seite 316. 
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man alſo ihre Göttlichfeit? Gott offenbart feine 
Geſetze durch einen ordentlichen und außeror— 
dentlichen Weg, entweder durch die gemeine Ver— 
nunft oder uns unbegreiflich ſcheinende An— 
ſtalten. Der erſte Weg iſt, oder ſollte wenigſtens 
allen Menſchen bekannt ſeyn, und man nennt ihn daher 
auch gemeiniglich die naturliche Religion. Er laͤßt 
ſich aber leichter auffinden und angeben, als wandeln. 
Ja ſelbſt die Syſteme der groͤßten Philoſophen werden 
widerſprochen und finden wenig Authoritaͤt. Daher 
vertraut und glaubt man, daß die Vorſehung zu Unter: 
ſtuͤtzung der natürlichen Religion noch eine außerordent: 
liche Gnadenreligion eingeſezt habe, welche man gemei— 
niglich poſitive Religion nennt. Will aber irgend 
eine poſitive Religion ſich nicht des Anſpruchs auf Goͤtt— 
lichkeit verluſtig machen, fo dürfen ihre Vorſchriften 
und Grundfäge der natürlichen Religion nicht wider: 
ſprechen, weil Widerſpruͤche gebieten, gegen den Begrtff 
eines wahren Gottes iſt. Alle ſogenannte poſitive Reli— 
gionen, welche im Reellen, nicht blos ſcheinenden , im 
Widerſpruche mit der natürlichen Religion find, koͤnnen 
alſo als falſche oder erdichtete Religionen angeſehen und 
folglich nicht geachtet werden. Giebt es aber eine oder 
mehrere, pofitive Religionen, welche mit der natuͤr— 
lichen nicht nur uͤbereinkommen, ſondern ſie auch noch 


18 Wie oft werden blos willkührliche Zeremonien und Ge— 
bräuche einer Religion von ihren Feinden als nothwendige 
Erforderniſſe gehalten! Ich habe ſchon oft bemerkt, 
daß viele Menſchen eine Religion nur darum haſſen, weil 
fie ihren Geiſt nicht verſtehen. 


19 Elne kleine Abweichung ſollte doch die Gottes- und 
Sittenverehrer nicht trennen. Wie leicht wären die ver— 
ſchiedenen Chriſtengemeinden zu vereinigen, wenn ſtie ſich 
untereinonder nur verſtändigen wollten! 
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erklären, bekraͤftigen, erheben: fo find fie nicht nur zu 
dulden, fondern auch auf alle Weiſe als Stuͤtzen der 
bürgerlichen Geſellſchaft zu befördern. Alle geſitteten 
Voͤlker haben daher auch bey allen wichtigen buͤrger— 
lichen Verhandlungen, Vertraͤgen und Gewaltuͤbungen 
ein hoͤchſtes Weſen als Zeugen und Beſchuͤtzer, 
und damit eine Religion angenommen, und eine geiſt— 
liche Gewalt feſtgeſezt. 

Indeſſen koͤnnen die Kontrahenten als Buͤrger auch 
hierin noch einander hintergehen wollen, und Gott als 
Zeugen ihrer Aufrichtigkeit und Gerechtigkrit anrufen, 
obwohl fie Heuchler und unmoraliſche Menſchen find. 
Es gaͤhrte alſo immer noch eine unmoraliſche Anarchie 
in ihren Herzen, und keiner waͤre vor dem andern 
wenigſtens moraliſch ſicher; folglich bliebe die buͤrger⸗ 
liche Gewalt immer noch die einzige Schuzwehre der 
Vertraͤge und Geſetze. Gott und das Gewiſſen koͤnnte 
die Frevler zwar richten: allein Heuchler haben ſich 
laͤngſtens über beyde hinausgeſezt. Die Kontrahenten 
muͤſſen alſo nebſt der oͤffentlichen Anerkennung der 
Religion oder unſichtbaren moraliſchen Gewalt 
zugleich noch eine ſichtbare feſtſetzen, weiche ihrer Be— 
ſtimmung nach, die nur geiſtig oder moraliſch ſeyn 
kann, nicht durch aͤußern Zwang, ſondern durch Lehre 
und Ueberzeugung die jetzigen und kuͤnftigen Buͤrger zu 
moraliſchen Menſchen bildet; und dieſe wollen wir 
Lehr- oder Kirchengewalt nennen. 

Dieſe Gewalt fließt aus der Annahme einer Reli— 
gion; ſie iſt alſo durch den Willen der Kontrahenten 
ſelbſt geſchaffen ©. Der Wille Aller kann aber nur zu 


20 Wenn ein Volk etwas im Angeſichte des höchſten Weſens 
erklärt, erkennt es ſchon eben dadurch dieſe Gewalt an- 
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dem verpflichtet werden, was Alle zu erkennen und 
anzunehmen faͤhig ſind; folglich koͤnnten ſich die Vor— 
ſchriften und Lehren einer allgemeinen Staatsreligion 
oder Kirchengewalt nur auf die allgemeine Moral 
und natürliche Religion gründen. Da nun eine allge— 
meine Moral und Religion nichts mit der Sinnenwelt 
gemein, wenigſtens daher nicht ihren Grund hat: ſo 
ſchien es, als wenn die Kirchengewalt ſich nur um rein 
moraliſche, geiſtliche Gegenſtaͤnde und das ſoge— 
nannte Gewiſſen oder die andere Welt zu bekuͤm— 
mern habe. Da aber der Menſch zugleich ein Sinnen— 
weſen iſt, und folglich auch die Moral in der Sinnenwelt 
ausgeuͤbt werden ſoll; ſo wird die unſichtbare Kirche 
nun auch eine ſichtbare, und nimmt daher auch alle 
die ſinnlichen Gegenſtaͤnde, Lehren, Gebraͤuche, Faͤhig— 
keiten, Wiſſenſchaften und Anſtalten in Auſpruch, 
welche mittel- oder unmittelbar die Moral und allge— 
meine Gerechtigkeit angehen. Sie iſt daher im eigent— 
lichen Verſtande die Lehrgewalt. 

Durch dieſe aus der Natur der Religion und eines 
jeden Staats fließenden Grundſaͤtze ſiehet man, daß die 
ſogenannte bürgerliche Gewalt, ſelbſt wenn ſie konſtitui— 
rend iſt, fuͤr ſich allein in religioͤſen oder Kirchenſachen 
Nichts zu verfuͤgen berechtigt, ja ſelbſt nicht einmal im 
Stande ſey. Sie hat nur die aͤußere Gerechtigkeit zu 
pflegen und zu ordnen. Die Innere gehoͤrt fuͤr den 

ichdorttubl Gottes oder feiner Geſalbten. 

Nach dieſen von mir aufgeſtellten Grundſaͤtzen mußte 
die konſtituirende Nationalverſammlung mit dem Pabſte 
und den Biſchoͤffen eine der neuen Konſtitution anpaſſende 
Kirchenreform vornehmen, wenn ſie ohne Widerſtand 
vollbracht werden ſollte. Es iſt nun die Frage, ob der 
Pabſt mit den franzoͤſiſchen Biſchoͤffen geneigt geweſen 
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ſeyn wurde, die Abſichten derſelben zu beguͤuſtigen? 
Allein man darf nur die Geſchichte der gallikaniſchen 
Kirche und die damalige Stimmung des groͤßern Theils 
der franzoͤſiſchen Geiſtlichen betrachten: ſo wird man 
an einem guten Erfolge nicht verzweifeln koͤnnen. Schon 
in den finſtern mittlern Zeiten haben die franzoͤſiſchen 
Biſchoͤffe jederzeit die Freyheiten ihrer Kirche mit Muth 
und Standhaftigkeit behauptet. Die deutſchen Erz— 
biſchoͤffe gaben auf dem Embſer Kongreſſe ein auffallendes 
Beyſpiel ähnlicher Grundſaͤtze, und der aufgeklaͤrte Theil 
der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit wuͤnſchte ſchon vor der 
Revolution eine Reform. Die Haupturſachen, warum 
alſo ein ſo heilſames Werk nicht zu Stande kommen 
konnte, liegen in dem unſchiklichen Verfahren der kon— 
ſtituirenden Verſammlung, und der intoleranten Den— 
kungsart der ſchon ſtuͤrmenden Atheiſten. 

Fuͤrs Erſte wollte die Verſammlung ſich eine Gewalt 
beylegen, welche uͤber ihre Beſtimmung gieng. So bald 
die Staͤnde aufgehoben, und folglich die Geiſtlichkeit 
nicht mehr als Repraͤſentant der Kirchengewalt angeſehen 
war, konnten die Biſchoͤffe und Geiſtlichen, welche noch 
Glieder der Nationalverſammlung blieben, einzeln keine 
kirchlichen Reformen vornehmen; ſie ſtimmten jezt nicht 
mehr als geiſtliche Vorſteher der Kirche, ſon— 
dern als weltliche Stellvertretter, und alle 
ihre kirchlichen Verordnungen waren blos politiſche 
Geſetze. Sie konnten mithin nur eine buͤrgerliche 
keineswegs aber eine moraliſche oder kirchliche unte! 
werfung und Folgſamkeit fordern. 

Zweytens hat man den mit der Revolution mißver— 
gnugten ge dadurch einen weiten Spielraum 
ihrer politiſchen Wirkſamkeit gegeben, daß man die 
geiſtlichen Güter fo ohne alle Rükſicht als Nationalguͤter 
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erklärte, und den Praͤbendirten oder Titularen faſt 
gaͤnzlich den Unterhalt verſagte Ich bin weit davon 
entfernt, den uͤberſchwenglichen Reichthum der Geiſt— 
lichkeit und die damit verbundenen Mißbraͤuche und 
Laſter zu billigen. Allein ein großer Theil der geiſtlichen 
Güter war ſchon vor der Revolution, zwar unter dem 
Namen Kirchengut, doch jederzeit ein wahres National— 
gut. Dieſe Beſitzungen wurden von den Koͤnigen, 
Reichen und den Gemeinden ſelbſt aus keiner andern 
Urſache und zu keinem andern Zwecke der Kirche geſchenkt, 
als daß daraus die Lehrer und Erzieher des Volks ihren 
gehoͤrigen Unterhalt ziehen ſollten. Die Nationalerzie— 
hung muß alſo als der Grund dieſer Schenkungen ange— 
ſehen werden: daher heißen fie auch fromme Stif: 
tungen und ihre Beſtimmung iſt ad pias causas (zu 
Schulen, Pfarreyen, Hofpitälern, Armenhaͤuſern ꝛc.). 
Zur Zeit der Reformation in Deutſchland hat man auch 
die geiſtlichen Guͤter eingezogen. Allein die Fuͤrſten 
glaubten ſich nicht berechtigt zu ſeyn, ſelbe unter dem 
Titel von Nationalguͤtern ihrem Fiscus einzuverleiben. 
Die aufgehobenen Kloͤſter und Stifter wurden auch 
meiſtens wieder ad pias causas, das iſt zu Schulen, 
Univerfitäten und Hofpitälern verwendet. 

Unter allen Gliedern der konſtituirenden Verſamm— 
lung hat keins dieſen Geiſt und dieſe Grundſaͤtze heſſer 
beherzigt und richtiger dargeſtellt, als Sieyes. Man 
leſe feine Berichte vom roten Auguſt 1789 und naten 
Februar 1790: „Nicht ihr, ſagt er unter andern darin, 
„ ſondern die ewige Vernunft und Gerechtigkeit haben 
„ vor euch dekretirt, daß keine Macht in der Geſellſchaft 
„das Recht habe, auf die Vergangenheit zuruͤkwirkende 
»Geſetze zu machen, und daß mit der Verwerfung 
„ dieſes Grndſatzes die Geſellſchaft umgeſtuͤrzt werde 


48 


„Jeder jetzige Titular hat feine praͤbende kraft des 
„Geſetzes ſelbſt mit dem Bedinge der Unveraͤnderlichkeit 
„erhalten. Nichts alſo, als eine willkuͤhrliche Gewalt: 
„thaͤtigkeit kann ihn aus dem Beſitze treiben. Eure 
„ganze Macht ſchraͤnkt ſich nur darauf ein, dieſes Geſez 
„für die Zukunft zu ändern. Ihr wollt frey ſeyn, und 
„wißt nicht gerecht zu ſeyn.“ 

Und in der That, ſo willkuͤhrlich die zum oͤffentlichen 
Unterrichte und Gottesdienſte beſtimmten Guter zu ver 
fchläudern und deren Nuznießer verhungern laſſen, das 
hieße die Revolution mitten in ihrem natuͤrlichen Lauf 
aufhalten, und die anfaͤnglich dafuͤr geſtimmte Nation 
in ihre Feindin verwandeln. 

Endlich, und was gerade das Schlimmſte war, 
lag hinter dieſen raſchen und unklugen Verordnungen 
der konſtituirenden Nationalverſammlung ein ſcheußlicher 
Atheismus im Hinterhalte, welcher, nachdem die 
Hauptdaͤmme der oͤffentlichen Meinung niedergeriſſen 
waren, nun mit aller ſeiner Wuth und Grauſamkeit 
hervortrat, und nicht nur die Prieſter und kirchlichen 
Inſtitute, ſondern alle Religion und Frommheit mit 
Süßen trat. „Das Gemenoſel der Lehren des Ron ſſeau, 
Voltaire, Helvetius, Boulanger, Dide— 
rot ꝛc., ſagt Mercier, hat, wenn ich fo ſagen darf, 
eine Art von Sauerteig hervorgebracht, welchen die gemei— 
nen Geiſter nicht verdauen konnten, und welcher ihnen 
daher ſchaͤdlich wurde. Die alten Prinzipien wurden 
lächerlich gemacht; man verlaͤugnete fie, man verachtete 
ſie; man that noch mehr; ein Schwarm von Halbkoͤpfen 
wollten für ſtarke Geiſter gelten, und ſezten an die Steue 
achter philoſophiſcher Begriffe das Syſtem des Atheismus 
und der Ausgelaſſenheit. Dieſen uͤbelgeleſenen, ubel— 
verdauten und uͤbelverſtandenen Büchern haben wir den 
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Urſprung des Philoſophiſm und der Sophiſterey zu 
verdanken. So ſchwer iſt es, gewiſſe Wahrheiten unter 
eine Generation zu bringen, welche nicht dazu auf— 
gelegt iſt.“ 

„Es war beſonders unter den Jacobinern üblich, 
ſolche Fetzen philoſophiſcher Schriften zu verhunzen. 
Danton ſchrie nach einem geſtohlnen Ausdruck des 
Buͤffon: die Natur bekuͤmmert ſich wenig um Indivi— 
duen, ſie beſchaͤftigt ſich nur mit dem ganzen Geſchlechte; 
und wandte dieſen Gedanken eines Naturforſchers un— 
menſchlich auf die Politik an. Treu ſeinen Worten 
wollte er und Carrier ganz Frankreich bis auf den 
dritten Theil ſeiner Bevoͤlkerung zuſammenmorden 
laſſen, und fo die Souveraͤnitaͤt der Kanaille und die 
Vertheilung der Guͤter einfuͤhren. Dieſe Plagiarier 
dachten nicht an das Unheil, was ſo uͤbel angebrachte 
Phraſen hervorbringen koͤnnten. Dadurch daß man 
ſolche philoſophiſche Fetzen bemaußte, in die Sprache 
der Narrheit überfegte, und zur Beſchoͤnigung aller Laſter 
anwandte, hat man jene Zeiten der Ausſchweifungen 
und des Unſinns geſehen, wo ſich das ſcheußliche Bild 
des Atheismus ſelbſt auf der Tribune unſern Blicken 
darbot; dadurch wurde die franzoͤſiſche Revolution in 
eine Furie, mit Schlangen umgeben, und mit Brand— 
fackeln bewaffnet, in ein Scheuſal verwandelt, was 
ſeine Schrecken noch lange auf kuͤnftige Geſchlechter 
fortpflanzen wird.“ 

„Betroffen durch die ruchloße Unſittlichkeit einer 
Generation, unter welcher man zu gleicher Zeit und 
vielleicht das erſtemal die rohe Brutalitaͤt der Wilden 
mit der raͤnkevollen Verſchlagenheit geſchliffener Men: 
ſchen vereinigt ſahe, fragte ich mich oft ſelbſt: welches 
find denn wohl die uͤbelverſtandenen Grundſaͤtze, die ſo 
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viele Menſchen verdorben haben? und ich glaubte bemerkt 
zu haben, daß die Angriffe, welche man auf die Geiſtig— 
keit der menſchlichen Seele gethan hatte, die Haupturſache 
jenes Hoͤllengeiſtes ſeyen, welche ſo viele Greuelſcenen 
und Unheil hervorgebracht hat. Der Menſch wurde 
nicht mehr als ein Spiegel, als ein Bild der Gottheit 
angeſehen: man zertruͤmmerte ihn ohne alle Barmher— 
zigkeit und Gewiſſensbiſſe. Freche Naturaliſten haben 
das Reich jener ſtraͤflichen Sophiſten vorbereitet, welche 
alles aus koͤrperlichen Reitzen erklaͤren, und auf blos 
phyſiſche Bewegungen zuruͤkbringen wollen. Heilloße 
Philoſophie! welche den Menſchen zum Viehe herab— 
würdigte, du haft die Herzen unfrer Mörder und Gurgel— 
abſchneider mit einer Stahlkruſte umgeben; du haſt alle 
Menſchlichkeit ſo in ihnen vertilgt, daß noch keiner von 
ihnen mit Reue bekannt hat: Wir waren Ungeheuer. 
Der Daͤmon des Atheismus, ſagt Lucian Bonaparte 
weiter, den man ſchon lauge hätte wittern koͤnnen, 
wagte ſich nun offen zu zeigen; er erſchuͤtterte Frankreich 
von der Rednerbuͤhne herab, er wollte auf einmal alle 
Gewiſſen durchaus verbannen. Es war ihm nicht 
genug, Guiana mit widerſpenſtigen Prieſtern zu 
bevoͤlkern; die geſchwornen Prieſter waren auf gleiche 
Weiſe ſeiner Wuth ausgeſezt. Der Atheismus kennt 
eben ſo wenig Unterſchied in religioͤſen Sekten, als der 
Royalismus in den republikaniſchen. Der Todesſchrey 
ertönt ploͤzlich über alle Diener aller Arten von Gottes— 
verehrung: man deportirte ſie in ganzen Haufen auf 
unwirthſchaftliche Geſtade und unter den brennenden Him— 
mel der Wendezirkel. Ein Werkzeug des ungluͤklichen 
Schikſals, welches dieſes große Reich verfolgte, wollte 
der Konvent alle Arten von Kultus vernichten, nachdem 
er ihre Diener in Staub getretten hatte. Alle durch die 
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Toleranz gemachten Beſchluͤſſe, die den reinſten Geiſt 
der Freyheit athmeten, wurden wiederrufen. Zum 
erſtenmale in der Weltgeſchichte ſahe man das Geſez 
die Buͤrger auffodern, ſich fuͤr ehrlos zu erklaͤren. Die 
Verwaltungsſtellen im Staate nahmen mit Wohlgefallen 
die Erklaͤrung der Prieſter auf, die ihren prieſterlichen 
Charakter verläugneten. “ 

„So viel Wuth hatte einen Theil Frankreichs 
empoͤrt. Die Republik ward durch ihre eignen Kinder 
zerfleiſcht. Die weſtlichen Departemente wurden ver— 
heert, mit Blut uͤberſchwemmt durch jenen buͤrgerlichen 
Krieg, den eine entgegengeſezte Behandlung allein 
erſticken konnte.“ 

„O Zeit einer ewigen Schmach! Tage, die das 
ſanfteſte Volk der Welt zu der Wildheit der roheſten 
Horden zuruͤckfuͤhrten! Die Denkmale der Religion, 
wie jene der Kuͤnſte wurden in Ruinen verwandelt. In 
den Tempeln herrſchten Graus und Schweigen. Die 
blutigen Haͤnde des Gottes laͤugners beraubten das Hei⸗ 
ligthum, das ſchon allein die Verehrung ſo vieler Jahr— 
hunderte haͤtte unverlezlich machen ſollen. Die Grab— 
ſteine unſerer Familien wurden entweiht, und ſchaͤnd— 
liche Buhldirnen, im Triumphe getragen, ſezten ſich auf 
den Marmor unſerer Altaͤre. In dieſem ſchreklichen 
Wahnſinne haͤtte man glauben ſollen, das menſchliche 
Herz ſeye veraͤndert, und Jahrhunderte waͤren in dem 
Zeitraum von einigen Tagen verfloſſen.“ 

»Juzwiſchen verſagten die beflürzten Voͤlker der 
einzigen Art von Geiſtlichen, die das Exil oder der Tod 
verſchont hatte, ihr Zutrauen, und zufrieden mit ſeinem 
Werke glaubte der Atheismus die Religion auf immer 
vernichtet zu haben. Aber die kleine Zahl der Macht— 
haber des Tags merkte bald, daß auch ſie in den allge⸗ 
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meinen Untergang würden geriffen werden. Mit Riefen: 
ſchritten eilte der Staat ſeinem voͤlligen Verderben ent— 
gegen. Alle Daͤmme waren zerbrochen, die Geſellſchaft 
von allen Seiten her angegriffen; man ſprach bald von 
einer gleichen Guͤtertheilung. Losgebunden von allen 
Banden der Moral war die Republik im Begriff, ſich 
auſzuloͤſen.“ 

„So durch den Sturm bewegt, bebte jezt der 
Atheismus vor ſeinem eignen Werke zuruͤk. Seine 
Schuͤler zitterten fuͤr ihr Schikſal. Von allen Seiten 
gedrängt, wollten fie dem Ungeheuer, was ſie losge— 
bunden hatten, den Zaum der Moral anlegen. Sie 
aͤnderten die Sprache, und ſchienen die Tradition von 
einem hoͤchſten Weſen wie aus einer tiefen Vergeſ— 
ſenheit hervorzuziehen. Sie verfündigten fein Dar 
ſeyn und die Unſterblichkeit der Seele.“ 

„Dieſer erſte Verſuch eines Ruͤkſchrittes zu den 
religioͤſen Ideen ward von dem Volke im Freudentaumel 
aufgenommen, und dies einzigemal wenigſtens huldigten 
jene entſezlichen Menfchen der Nationalmeinung. 
Aber ihre mit franzoͤſiſchem Blute beſudelten Hände 
hatten nur fuͤr das Verbrechen Kraft, und die Entwicke— 
lung ihrer neuen Reunion loͤſchte bald den Strahl der 
Öffentlichen Freude. Nichts bewieß mehr ihren Wahn: 
ſinn. Ihr Geiſt, eben ſo wunderbar aufgelegt fuͤr das 
Boͤſe, als beſchraͤnkt fuͤr alle edlern Entwuͤrfe, glaubte 
das Chriſtenthum durch ein metaphyſiſches Dogma 
erſetzen zu koͤnnen. Sie predigten ihre Lehre ſelbſt von 
den Kanzeln des Evangeliums herab; ſie ſcheuten nicht 
die majeſtaͤtiſchen Erinnerungen; durch die Menge in 
dieſen entweihten Tempeln gedraͤngt (unbegreifliche Ver— 
blendung der Eigenliebe) ſahen fie nicht ein, daß das 
Chriſtenthum, verfolgt, unſichtbar, eben dadurch nur 
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noch mächtiger würde, und daß dieſe Altaͤre beredter 
wären durch ihre Ruinen, als ehedem durch den Pomp, 
deſſen man ſie beraubt hatte.“ 

„Mit nicht ſo viel Gewaltthaͤtigkeit zwar, aber mit 
eben ſo wenig Weisheit machte ſich das Direktorium 
nicht minder gehaͤſſig. Die allgemeine Duldung wird 
bekannt gemacht, und das Volk wird mit Gewalt zur 
Arbeit und zur Ruhe gezwungen. Vereinigt etwa eine 
füße Gewohnheit von den Kinderjahren her die Bürger 
zu beſtimmten Epochen, ſo ſtoͤrt die oͤffentliche Macht 
ihre Spiele, und um das Maaß des Hohns voll zu 
machen, giebt man dieſem mit Gewalt auseinander 
getriebenen Volke den erhabenen Titel der freyen 
und ſouverainen Nation.“ 

Waͤhrend dem in Frankreich die elenden Sophiſten 
durch ihre eignen Gefahren und den gewaltſamen Drang 
der Dinge gezwungen wurden, den rohen Materialism 
zu verdammen, und mit dem wieder anerkannten Spiri— 
tualism auch ein hoͤchſtes Weſen zu proklamiren; hat 
Kant durch ſeine vortreffliche Kritik der reinen Vernunft 
die Schwaͤche und Inkonſequenz jener Halbphiloſophen 
aufgedekt, welche entweder alles durch grundloße Syllo— 
gismen oder rohe Stoͤße und Bewegungen zu erklaͤren 
ſich anmaßten. Auf dem Wege der kritiſchen Philoſophie 
hat man gefunden, daß über dem fogenannten Wiſſen 
zuvor ein Glauben oder vielmehr Gewiſſen ſtatuirt 
werden muͤſſe. Man hat gefunden, daß die Moral in 
der Vernunft ſelbſt ihren Grund habe, und nicht erſt 
durch Konvenienz erfunden worden ſeye. Man hat 
endlich gefunden, daß der Geiſt die Materie, und nicht 
die Materie den Geiſt und das Leben bilde und owone. 
Nun kam alſo die ſo lange verkannte Religion in 
Frankreich aus politiſchen, und in Deutſchland aus 
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metaphyſiſchen Grunden wieder an die Tagesord— 
nung. Es war nur noch die Frage, ob man eine neue 
Vernunftreligion aufſtellen, oder das Chriſtenthum wie— 
der herſtellen ſollte. Eine Geſellſchaft von Gottesver— 
ehrern verſuchte es unter dem Namen der Theophi— 
lanthropen einen neuen Kultus in Frankreich einzu— 
fuͤhren. Ihre Dogmen waren die erſten Grundſaͤtze der 
natuͤrlichen Religion; ihre Moral jene der Vernunft; 
und ihre Ceremonien hatten Bezug auf die vorzuͤglichſten 
Situationen des menſchlichen Lebens. Das Beſtreben 
dieſer philoſophiſchen Glaͤubigen hatte nicht den Erfolg, 
welchen ſie ſich davon verſprochen hatten, obwohl ſie 
ſelbſt von der Direktorialgewalt unterſtuͤzt waren. Dieſer 
neue Gottesdienſt war den Altglaͤubigen ein Aergerniß, 
und den Unglaͤubigen eine Thorheit. Auch in Deuſchland 
wurden ſolche Verſuche, nur auf eine geheimere Art 
gemacht: allein auch dieſen fehlte das aͤußere Gepraͤge 
der Heiligkeit und Autoritaͤt. Die deutſchen Theologen 
fanden nun, daß, was die neueſte Philoſophie in reli— 
gioͤſen Dingen aufgeſtellt habe, ſchon lange in der 
einfachen Lehre des Chriſtenthums verborgen laͤge. Sie 
ſuchten die Vernunft mit der Bibel auszuſoͤhnen, und 
das Chriſtenthum erhielt bald wieder ſein voriges 
Anſehen. ! 

In Frankreich ſchlug man einen andern Weg ein. 
Bey dieſem ſo leicht beweglichen Volke hiengen die reli— 
gioͤſen immer von den politiſchen Veraͤnderungen ab. 
Als nach der Kataſtrophe vom 18ten Brumaire das 
Staatsgebaͤude ſich mehr und mehr wieder der Monarchie 
näherte, fand es der erſte Konſul für raͤthlich, Frank: 
reich jene Religion wieder zu geben, welche ſo viele 
Jahrhunderte hindurch ſeinen Geiſt gebildet hatte, und 
ſeinem natuͤrlichen Charakter angemeſſen ſchien. Er ſchloß 
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mit dem Pabſte ein Konkordat, und gab der Kirche 
jene Organiſation, welche eine natuͤrliche Folge 
davon war. Den ͤten April des Jahres 1802. trug 
Portalis in einer weitlaͤufigen Rede dem geſezgeben— 
den Koͤrper die Gruͤnde vor, welche den erſten Konſul 
bewogen haben, dieſe fuͤr ganz Europa ſo wichtige Ver— 
aͤnderung vorzunehmen. Er betrachtete darin das Reli— 
gionsweſen ſowohl in politiſcher als philoſophiſcher 
Ruͤkſicht. Er ſuchte darzuthun, daß ein großes Volk 
ohne poſitive Religion und Moral nicht wohl beſtehen 
koͤnne, und daß die chriſtliche ſowohl wegen der Autori— 
taͤt ihres Alters, als auch wegen der Reinheit ihrer Lehren 
gerade die wirkſamſte fuͤr die Franzoſen ſey. Simeon 
und Lucian Bonaparte thaten ein gleiches, und 
führten ahnliche Gründe an, und fo wurde denn der 
oͤffentliche Gottesdienſt und die Religion durch eine 
Uebereinkunft und organiſche Geſetze in Frankreich wieder 
hergeſtellt. 

Vermoͤge der neuen franzoͤſiſchen Kirchengeſetze iſt 
allen chriſtlichen Gemeinden eine freye Ausuͤbung der 
Religion geſtattet. Indeſſen muͤſſen ſie ſowohl ihre 
Bekenntniſſe als ihre Verfaſſungen und oͤffentlichen 
Gebraͤuche der Genehmigung der Regierung und den 
allgemeinen Polizeygeſetzen unterwerfen. 

Die katholiſche Religion iſt als das Bekenntniß der 
Mehrheit der Franzoſen auzuſehen. Das Gouvernement 
iſt daher mit dem Pabſte uͤber eine neue, nach den Depar— 
tementen eingerichtete Dioͤceſanverfaſſung und einige 
andere kirchliche Dinge uͤbereingekommen. Nach dem 
Konkordate iſt Frankreich in folgende Dioͤceſen und Me— 
tropolitanſitze eingetheilt. 

Paris, Erzbißthum, faßt in ſeine Dioͤceſe das 
Departement der Seine: 
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Troyes, Aube und Yonne; 
Amiens, Somme und Dife; 
Soiſſons, Aisne; 
Arras, Pas de Calais; 
Cambrai, Nord; 
Verſailles, Seine und Oiſe, Eure und Loire; 
Meaux, Seine und Marne, Marne; 
Orleans, Loiret, Loire und Cher. 
Mecheln, Erzbißthum, beyde Nethen, Dyle: 
Namur, Sambre und Maas; 
Tournai, Jemappe; 
Aachen, Roͤr, Rhein und Mofel: 
Trier, Saar; 
Gent, Schelde, Lys; 
Luͤttich, untere Maas, Ourthe; 
Mainz, Donnersberg. 
Beſanßon, Erzbißthum, obere Saone, Doubs, 
Jura: 
Autun, Saone und Loire, Nievre; 
Metz, Moſel, Waͤlder Ardennen; 
Strasburg, Oberrhein, Niederrhein; 
Nancy, Maas, Meurthe, Vogheſen; 
Dijon, Cote d'or, obere Marne. 
Lyon, Erzbißthum, Rhone, Loire, Ain: 
Mende, Ardeche, Lozere; 
Grenoble, Iſere; 
Valence, Drome; 
Chambery, Montblanc, Leman 
Aix, Erzbißthum, Var, Muͤndungen der Rhone: 
Nizza, See-Alpen; 
Avignon, Gard, Vaucluͤſe; 
Ajaccio, Golo, Liamona; 
Diane, obere Alpen, untere Alpen. 


Toulouſe, obere Garonne, Arriege: 
Cahors, Lot, Aveyron; 
Montpellier, Herault, Tarn; 
Carcaſſone, Aude Pyrenaͤen; 

Agen, Lot und Garonne, Gers; 
Bayonne, Landes, obere Pyrenaͤen, untere 
Pyrenaͤen. 

Bordeaux, Erzbißthum, Gironde: 
Poitiers, beyde Sevren, Vienne; 

La Rochelle, untere Charente, Bender; 
Angouleme, Charente, Dordogne. 

Bourges, Erzbißthum, Cher, Indre: 
Clermont, Allier, Puy de Dome; 
Saint Floux, obere Loire, Cantal; 

Limoges, Creuſe, Correze, obere Vienne; 

Tours, Erzbißthum, Indre und Loire: 
Le Mans, Sarthe, Mayenne; 
Angers, Maine und Loire; 
Nantes, untere Loire; 
Rennes, Ille und Vilaine; 
Vannes, Morbihan; 

Saint Brieux, Nordkuͤſten; 
Quimper, Finiſtre. 

Rouen, Erzbißthum, untere Seine: 
Coutances, Manches; 
Bayeux, Calvados; 

Seez, Orne; 
Evreux, Eure. 

Einem jeden Bißthume iſt ein Generalvikariat 
und ein Seminarium geſtattet. Die Kandidaten zur 
biſchoͤflichen Würde ſchlaͤgt das Oberhaupt des Staates 
dem Pabſte vor. Die Pfarrer werden von den Biſchoͤffen 
gewaͤhlt, und der Staat verpflichtet fich, dieſe Geiſt— 
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lichen zu beſolden. Die Kirchen koͤnnen neue Dotationen 
annehmen; aber die bisherigen geiſtlichen Güter bleiben 
in den Haͤnden ihrer Beſitzer. Kein Nationalkoncilium 
oder Synodus kann ohne Erlaubniß der Regierung 
berufen werden; und alle Prieſter muͤſſen den Eid der 
bürgerlichen Treue ſchwoͤren. 

Eben ſo, wie die katholiſchen, ſind auch die prote— 
ſtantiſchen Kirchen der Oberaufſicht der Regierung unter— 
worfen: fir haben daher ihre Inſpektionen, Kon: 
ſiſtorien und Seminarien; ubrigens aber muͤſſen 
ſie zu allen neuen Bekenntniſſen, Lehren und Anſtalten 
die Genehmigung der weltlichen Obrigkeit einholen. 

Dieſes ſind die Grundzuͤge der neuen Kirchenordnung 
in Frankreich. Das uͤbrige kann man in den organiſchen 
Geſetzen und dem Konkordate ſelbſt finden. Die Be— 
kenntniſſe und kirchlichen Verfaſſungen der chriſtlichen 
Gemeinden ſind bekannt. Ich wollte nur das anfuͤhren, 
wodurch die franzöfifchen ihre neuen Verhaͤltniſſe erhal: 
ten haben. 

Dieſe neue Organiſation des oͤffentlichen Gottes, 
dienſtes in Frankreich wird bei der jetzigen Veraͤnderung 
der Regierung noch einen groͤßern Einfluß auf Europa 
haben, als zuvor. Entweder wird dadurch eine allge, 
meine Kirchenvereinigung bewirkt, oder es entſteht ein 
neuer dreyſigjaͤhriger Krieg, wo das Ungeheuer Fanatis— 
mus auf beyden Seiten von den Ketten losgelaſſen wird, 
an welche es bisher durch Aufklaͤrung und Philoſophie 
gebunden war. Wohlthaͤtig waͤre alsdann fuͤr das 
Menſchengeſchlecht die Erſcheinung eines weiſen Erz— 
biſchoffs, wie Johann Philipp, und eines Philo— 
ſophen, wie Leibniz, welche die Gemuͤther zu 
beſaͤnftigen wußten *. 

21 Siehe voriges Heft. 


ia DEI; 


Von der erblichen Kaiſerwuͤrde der 
franzoͤſiſchen Republik. 


Das franzoͤſiſche Volk, der vielen und blutigen Strei— 
tigkeiten uͤber die hoͤchſte Staatswuͤrde müde, hat ſich 
der Familie des Napoleon Bonaparte in die 
Arme geworfen, und das lezte Senatuskonſultum 
dekretirte die erbliche Kaiſerwurde in der Republik. 
Ich werde in den folgenden Heften dieſe neuen orga— 
niſchen Geſetze umſtaͤndlicher anführen, und die Gründe 
ausheben, welche die Volkshaͤupter fuͤr oder wider dieſe 
Einrichtung aufſtellten. Für jezt will ich nur das über 
die erbliche Monarchengewalt einruͤcken, was ich ſchon 
vor der Revolution in einer Schrift behauptete, welche 
von dem Publikum ſo gut aufgenommen, und mit den 
Werken des freymuͤthigen Tacitus und Montes— 
quien verglichen wurde *. 
Ich will mich bemuͤhen zu zeigen: 

2) daß es das Wohl und Intereſſe des Volks erfordere, 
ſeine einzelnen Freyheiten unter dem Schutze eines 
Monarchen zu decken. 

2) Daß es das Wohl und Jutereſſe eines Monarchen 
erfordere, die einzelnen Volksfreyheiten unter 
ſeinem Oberſchutze zu erhalten. 

Wenn man in allen Buͤrgern eines Staates eine 
gleiche Aufklaͤrung ihres Privat- und gemeinen Nutzens, 
und eine gleiche Freyheits -und Vaterlandsliebe voraus: 


22 Siehe die allgemeine Literaturzeitung und die allgemeine 
deutſche Bibliothek. 
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fegen koͤnnte; fo wäre wohl eine reine republikantſche 
Verfaſſung die beſte: allein die Vernunft und Geſchichte 
aller Republiken überzeugen uns vom Gegentheile. Der 
gemeine Mann hat ſeiner Beſchaͤftigung gemaͤß zu wenig 
Zeit und Faͤhigheit, um alle verdekten und heimlichen 
Angriffe auf ſeine Freyheit zu bedenken und zu bemerken; 
und er handelt wie alle Menſchen, um ſo mehr nach 
Gefuͤhl und Leidenſchaft, als er zu den feinen Abſtrak— 
tionen der Vernunft weniger aufgelegt iſt. In allen 
Republiken alter und neuer Zeiten waren daher die 
Öffentlichen Angelegenheiten den Händen der Kluͤgern 
anvertraut, und das gemeine Volk erhielt nur ſeine 
Freyheit durch die Eiferſucht ſeiner Magiſtratsperſonen 
und Demagogen, denen es auf der einen oder andern 
Seite blindlings folgte. Indeſſen war doch durch die 
Eiferſucht und Ambition dieſer Volksvorſteher, ſo lange 
ſie mit gleichen Kraͤften dauerten, die Freyheit des 
gemeinen Volks geſichert, und glaͤnzende, große Thaten 
machten die Republiken ehrwuͤrdig. Die Verfaſſungen 
der alten und neuen Republiken erregen noch unſre Be— 
wunderung und Liebe. Allein auch die beſten ſouve— 
rainen Republiken haben beſonders zwey Inkonvenienzen, 
welche unfehlbar ihren Untergang zuwege bringen. 

Erſtens ſteht einem jeden Buͤrger in Republiken der 
Weg offen, ſich einen betraͤchtlichen Theil von Anſehen 
und Macht zu erwerben; und da Macht ein ſo reizendes 
Ziel der Ambition iſt, ſo ſind in ſolchen Staaten die 
gleichen Verhaͤltniſſe der Buͤrger oder Staatskoͤrper gar 
leicht verräft: denn nur vorzuͤgliche Geſchiklichkeit und 
Fähigkeit iſt das Mittel, die Gunſt des waͤhlenden Volkes 
zu beſtimmen und zu gewinnen. 

Ein Buͤrger, welcher durch ſeine Vorzuͤge und Kuͤnſte 
(ich will ſie ſogar Tugenden nennen) ſich eine rechtliche 
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Gewalt zu verſchaffen weiß, kann durch eben dieſe Bor: 
zuͤge und Kuͤnſte gar leicht bewogen werden, ſeine 
erworbene Macht zur Unterdruͤckung der Freyheit zu 
mißbrauchen. Die meiſten Republiken ſind ſelbſt durch 
die Tugenden ihrer Mitbuͤrger zu Grunde gegangen. 
Große Tugend gebiert große Achtung und Anſehen; 
Anſehen giebt Gewalt; vorzuͤgliche Gewalt erzeugt 
Ambition oder doch ſchlechtes Beyſpiel; Ambition und 
ſchlechtes Beyſpiel bewirkt endlich Unterdruͤckung. In die 
Fußſtapfen eines gerechten Ariſtides oder Kamillus 
traten die ſchlauen Perikleſſe und Gracchen, und 
auf dieſe folgten die Unterdruͤcker, die Marius, 
Sulla und Caͤſarn. 

Zweytens iſt es bey ſolchen Staaten nothwendig, 
daß ſie nicht gar groß ſind, ſonſt iſt es wohl nicht 
moͤglich, daß der allgemeine Geiſt der Freyheit und die 
Vaterlandsliebe lange erhalten wird. Bleibt auf dieſe 
Art eine Republik klein; ſo iſt dieſelbe nicht faͤhig, ſich 
gegen auswaͤrtige maͤchtige Feinde zu vertheidigen; 
vergroͤßert ſie ſich, ſo ſteht ſie in Gefahr, den republika— 
niſchen Geiſt zu ſchwaͤchen. 

Dieſen beyden gefaͤhrlichen Inkonſequenzen abzu— 
helfen, nahmen verſchiedene Republiken ihre Zuflucht zu 
folgenden Mitteln. Für das erſte wählte man, wie 
3. B. in Rom, einen Diktator, dem man in verzwei; 
felten Faͤllen die ganze Staatsgewalt ſelbſt, freywillig, 
aber nur auf eine kurze Zeit überließ. Für das zweyte 
verbanden ſich mehrere Staaten, wie z. B. die Achaͤer, 
Aetolier, Schweizer ꝛc. zuſammen, um mit vereinigten 
Kraͤften einem maͤchtigen Feinde zu widerſtehen. Die 
Anſtellung eines Diktators hob aber die erſte Inkon— 
venienz nicht ganz; vielmehr war die Diktatur, wie die 
Geſchichte lehrt, bey eingeriſſenem Verderben noch die 
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fräftigfte Beförderung. des Despotismus. Der Mann, 
welcher Kunſt genug beſaß, das Volk zu andern gefähr: 
lichen Schritten zu bewegen, konnte ihm ja auch leicht 
die Diktatur fuͤr ſich entlocken. Eben ſo hebt eine Ver, 
einigung mehrerer kleiner Republiken die andere Inkon— 
venienz nicht ganz: denn die wechſelſeitige Eiferſucht 
dieſer vereinigten Freyſtaaten hemmt alle die Puͤnktlichkeit 
und einſtimmige Handlungsart, welche ſo ſehr zur Ver— 
theidigung gegen einen auswaͤrtigen Feind und zur 
ſchnellen und geheimen Vollſtreckung auswaͤrtiger Ange: - 
legenheiten erfordert wird. In folchen Umfänden und 
bey den jetzigen Verhaͤltniſſen der Staaten bleibt den 
Republiken kein anderes Mittel übrig, als, was die 
endliche Entſcheidung ihrer bürgerlichen Streitigkeiten, 
und die Verwaltung auswaͤrtiger Angelegenheiten betrifft, 
ſich einem Monarchen zu unterwerfen, bey deſſen Familie 
dieſer wichtige Theil der Staatsgewalt erblich verbleibt. 
Ein Monarch muß es ſeyn, ſonſt wuͤrden die obigen 
Inkonſequenzen wieder, und um ſo fuͤrchterlicher ein, 
treten; ein beſtaͤndiger Monarch muß es ſeyn, ſonſt 
würden feine Nichterfprüche und Verhandlungen zu viel 
der Rache und den Kabalen preiß gegeben werden; ein 
erblicher Monarch muß es ſeyn, ſonſt wuͤrde der Staat 
dadurch den obigen Demagogenkuͤnſten für die kuͤnſtige 
Wahl, und zugleich der Rache und dem Despotismus 
nach geſchehener Wahl ausgeſezt feyn. 

Aber auf die Art wird mir der eifrige Republikaner 
einwenden, ſind wir Menſchen beſtimmt, Sklaven eines 
oder mehrerer Despoten zu ſeyn. Nein! Ich will lieber 
eine gefaͤhrliche und kurze Freyheit, als ruhige und 
ewige Sklaverey. Wenig Menſchen haben vielleicht ſo 
ſtark die heilige Freyheit gefühlt und verehrt, und 
uber dieſelbe zugleich nachgedacht, als ich. Und ich 
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glaube daher fähig zu ſeyn, ein Woͤrtchen darüber ſagen 
zu koͤnnen. 

Nur der wilde Menſch kann ſich wahrhaft ruͤhmen 
frey zu ſeyn. Der bürgerliche Menſch iſt nur alsdann 
frey, wenn er Ehre fuͤr ſich und Verachtung gegen 
Schein gelernt hat. Und aus dieſem Geſichtspunkte 
wollen wir die Sache jezt betrachten. 

Der Republikaner kann gegen die erbliche Monar⸗ 
chengewalt ungefaͤhr Folgendes einwenden. Wenn ein 
Monarch einen fo beträchtlichen Theil der Staatsgewalt 
in Händen hat, fo wird er ſehr bald zur Unterdruͤckung 
aller gemeinen Freyheit dieſelbe auwenden. Zum andern 
iſt es ſehr mißlich, wenn das Wohl oder Wehe des 
Staates nur von der guten oder boͤſen Laune eines 
einzigen Menſchen abhaͤngt. Da der Staat in einer 
erblichen Monarchie nun noch gar ſein Oberhaupt von 
der Zeugung und Geburt, die Natur mag ſie gut oder 
ſchlecht vollendet haben, annehmen muß; ſo wird der 
Umſtand noch mißlicher. Auch zugegeben, daß meiſtens 
von der Natur gutgebildete Regenten aus einer gewiſſen 
Familie hervorſproßten; ſo iſt doch bald das gute Werk 
der Natur durch ſchlechte Erziehung, durch Schmeiche— 
leyen und das Gefuͤhl einer nie zu verruͤckenden Ueber— 
macht ſo entſtellt und zerruͤttet, daß es die Natur ſelbſt 
nicht haͤtte ſchlechter machen koͤnnen. Sizt nun ein 
ſolcher Prinz auf dem Thron; ſo laͤßt er ſich auch gar 
leicht durch Schmeichler, Hoͤflinge und Maͤtreſſen 
regieren, welche fo laͤcherlich und fürchterlich in all 
unſern Journalen und politiſchen Romanen geſchildert 
ſind. Da es nun der Vortheil dieſer Leute erfordert, 
ihren Einfiuß und Macht bey dem Fuͤrſten ſo lange zu 
benutzen, als ſeine wankende und gefaͤhrliche Gunſt 
dauert, und da Hoffreundſchaften und Gnaden nicht 
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lange Stich halten; ſo wird das Land dadurch in die 
fuͤrchterlichſte Kontribution verſezt, und alle menſchlichen 
Rechte mit Fuͤßen getreten. 

Gegen ſolche republikaniſchen Einwendungen kann 
ein Mann von Ehre ſich nur mit folgenden Betrachtungen 
troͤſten: Erſtlich muß man bedenken, daß dem gemeinen 
Volke (und dieſes iſt doch der groͤßte Theil der Staats— 
burger) mehr an dem ruhigen und ſichern Genuß des 
Lebens, als an der hochgefuͤhlten Freyheit gelegen ift. 
Selbſt in den beſte. Republiken fuchte es und hatte es 
wohl nichts anders. Der Zuſtand des gemeinen Volks 
kann alſo in einer Republik nicht viel beſſer, als in 
einer Monarchie ſeyn; und zweytens iſt die gemeine 
Freyheit in einer eingeſchraͤnkten Monarchie noch immer 
durch eine nothwendige und natürliche Oppoſitions— 
parthey mächtig geſichert. 

Aber der edlere Theil der Staatsbürger ſcheint in 
einer Monarchie viel zu kurz zu kommen? Welcher 
Mann von Ehre wird bey ſolchen Monarchen und bey 
ſolchen Hoͤfen ſeine edle Art fuͤrs allgemeine Beſte 
gleichſam hauſiren tragen? Allein muß man in einer 
Republik nicht auch oft die niedrigſten Schmeicheleyen 
und Demagogenkuͤnſte anwenden, um Anſehen oder eine 
Stelle zu erhalten? 

Doch dies alles bey Seite geſezt, bleiben in unſern 
neuern Monarchien dem Manne von Ehre beſonders 
noch zwey Troſtgruͤnde uͤbrig: Der erſte liegt in der 
Erblichkeit der Monarchengewalt; der zweyte in dem 
europäifchen Gleichgewichte. 

Kein vernünftiger Mann wird wohl feine natürliche 
Freyheit gekraͤnkt glauben, wenn er an dem Fuße eines 
fetten Felſen oder bey einem ſtarken Ungewitter nicht 
ſeinen Weg frey fortſetzen kann. Dieſes ſind Hinderniſſe, 
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welche ihm die Natur entgegenſezt, und den Geſetzen 
der Natur und der Gottheit find die freyeſten Geſchoͤpfe 
unterworfen 

Ein wahrer Freymann, oder Mann von Ehre, fuͤhlt 
ſich nur alsdann gekraͤnkt, wenn er ſich von ſeines 
Gleichen muß meiſtern und hudeln laſſen. Ja wir 
haben, bey den erſten politiſchen Einrichtungen unſerer 
Vaͤter, gewiß der freyeſten Menſchen, ſo die Geſchichte 
kennt, geſehen, daß ſie lieber ihre Rechte durch zufällige 
Ereigniſſe der Natur (judicia De: haben enticherden 
laſſen, aid durch willkuͤhrliche Meinungen ihres Gleichen, 
jeder Mann muß in dieſem Punkte zuverlaͤſſig auch mehr 
oder weniger wie unfere Väter denken. Der republika— 
niſche Cato würde gewiß feinen und feiner Nömer 
Willen lieber durch den Flug der Voͤgel als durch Macht: 
fprüche eines allgewaltigen Cäſars haben beſtimmen 
laſſen. 

Durch die erbliche Koͤnigsgewalt haben die Europäer 
eine politiſche Einrichtung getroffen, wodurch die oberſten 
Staatswürden nicht mehr von ihres Gleichen, fondern 
durch den Zufall erhalten werden; denn wir freydenkende 
Europäer koͤnnen unſere Erbfuͤrſten jezt nicht mehr unſers 
Gleichen nennen, weil ein jeder erſigebohrne Prinz, er 
mag nun von Natur ſtark oder ſchwach ſeyn, doch unſer 
König wird. Kein uns gleicher Caͤſar oder Cromwell 
kann es mehr wagen, uns Geſetze vorfchreiben zu wollen; 
ſondern ein judicium Dei, ein Ding, das im Grunde 
nicht mehr iſt, als ein Vogelflug, leitet dieſe bürger: 
lichen Angelegenheiten. Wäre die Erbfolge nicht einge— 
führt, fo hätten ſich vielleicht nur ein Heinrich IV. 
Guſtav Adolph oder Friedrich um die oberſte 
Würde ſchlagen koͤunen: allein auf dieſe Art find die 
Erbfuͤrſten ſelbſt durch unſern Willen und ein judicium Dei 

Woste Staatct. II. Db. 1. St. 3 
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über uns erhaben; und wir koͤnnen uns rühmen, nicht 
mehr von unſers Gleichen regiert zu werden. 

Bey allem dem wird aber doch ein Mann von Ehre 
fein Vaterland durch ſolche Vogelfluͤge nicht gerne zu 
Grunde gerichtet ſehen. Wenn auch in Republiken 
meines Gleichen mich beherrſchen, ſo geben die Talente 
welche einen der Staatsgewalt verſichern, ihm auch 
Kraͤfte, die Angelegenheiten des Staates wohl zu ver— 
walten. In dieſer Ruͤkſicht muß man ſich mit dem 
eingeführten Syſteme des Gleichgewichts troͤſten. 

Wuͤrde auch zuweilen ein Fuͤrſt zu, ſeinen Staaten 
nachtheiligen, Sultanismen verleitet; ſo zwingt ihn doch 
die Furcht, dadurch gegen ſeine Nachbarn das politiſche 
Gewicht zu verlieren, dieſelbe, wo nicht ganz zu unter— 
laſſen, doch aͤußerſt zu maͤßigen, weil dieſes Gewicht 
einzig und hauptſaͤchlich auf dem Wohl und den Frey: 
heiten ſeines Volks beruhet. Zum andern iſt auch in 
den eingeſchraͤnkten Monarchien durch die Senate oder 
Reichsſtände ein inneres Gleichgewicht feſtgeſezt, wo; 
durch der Despotismus einen kraͤftigen Damm erhält. 
In allen wohlkonſtituirten Reichen iſt zwar die Regenten. 
wuͤrde geheiligt; allein die Miniſter und Staatsraͤthe 
ſind dem Staate verantwortlich, und koͤnnen wegen 
ihrer Verwaltung angeklagt und beſtraft werden *. 


25 Wegen einer mir zugeſtoßenen Unpäßlichkeit muß ich die 
Fortſetzung für das nächſte Heft verfparen. 


II. 
Das Reich Karls des Großen. 


Et il est admirable, que la corruption du gouvernement 
d'un peuple conquerant ait forme la meilleure espece de 


gouvernement que les hommes aient pu imaginer. 


Montesquieu esprit des Loix 
Liv. XI. Chap. VIII. 


Da ich in dem folgenden Hefte die neuen organiſchen 
Geſetze des franzoͤſiſchen Reiches ausführlich durch— 
nehmen werde; ſo halte ich es fuͤr ſchiklich, zuvor ein 
dokumentirtes Bild des Reichs Karls des Großen 
hier voraus zu ſchicken, weil ich, wie Montesquieu, 
der Meinung bin, daß dieſe, obwohl noch rohe Anlage 
einer allgemeinen buͤrgerlichen Verfaſſung, als das beſte 
Modell großer Reiche anzuſehen iſt. 


Di alten Geſezgeber und Philoſophen baden uns zwar 
ſchoͤne Ideen von bürgerlicher Organtſatton binterlaffen : 
allein es waren mehr Regeln für kleine Bölfchen und 
Städte als Modelle für große Nationen und Reiche . 
Als der Eroberungsgeiſt die Römer antrieb, die Völker 
des Erdbodens ſich unterwürſig zu machen, ſtifteten Nie 
. zwar ein Reich; man konnte daſſelbe aber mehr eine gut 
organifirte Räuberbande, als ein ordentliches gemeines 
Weſen nennen. Während dem eine Haurtſtadt oder 
vielmehr einige Uſurpatoren derfelben frey und mächtig 
waren, ſchmachtete die ganze Menſchheit unter einem 
unerträglichen Joche. 

Den Grund eines Achten politiſchen Syſtems fand 
man, wie Montes quien ſagt, in den Wäldern des 
alten Deutſchlandes; und es iſt fonderbar, wie dieſer 
berühmte Schriſftſteller weiter ſagt, daß ſelbſt die Abar— 
tung e Verfaſſung die beſte Regierungs-, 
form ebracht habe, die nur Meuſchen erdenten 
können. Die Vorſchung ſchien gleichſam einen Wobl— 
gefallen daran gehabt zu haben, die Spizfindigfeit der 
Phtloſophen und Politiker durch die Einfalt und den 
Mutterwiz eines un verdorbenen Volkes zu beſchaͤmen. 


24 Es iſt nicht unpaſſender, alt wenn man die Derfaffungen 
des alten Griechenlands oder Noms auf unſere Neiche 
anwenden will Jene waren nur Stadt aber leine 
Neichsverfaſſungen. Sie taugen daher mehr für unfere 
Neichsſtadte als Reihe. Die Verfaſſung von Hamburg, 
Frankfurt, Genf ic. iſt gewiß auch qui; aber man bat 
ſelbe noch feinem Reiche anpaſſen wollen 
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In dem kleinen, aber kraftvollen Büchelchen des 
Tacitus über die Sitten der Deutſchen, findet man 

Erſtens jene richtige Abtheilung des Landes und Volkes 
in Gemeinheiten, Hundreden, Gauen und Her— 
zogthuͤmer, wodurch jedem Theile des Volkes ein 
hinlängliches Stuͤk Landes zu feiner Nahrung 
und Verwaltung, und eine verhaͤltnißmaͤßige 
Anzahl der Bevoͤlkerung zu ſeiner Repraͤſentatton 
und Vertheidigung zugemeſſen war *. 

Zweytens das Stellvertretungsſyſtem, welches von 
Familie und Hof zu Hundrede, von Hundrede 
zu Gau, von Gau zu Reich ꝛc. hinauf, und 
umgewandt von Reich zu Gau, zu Hundrede, 
Haus und Hof zurhfwirfte, und fo, wie Sieyes 
tm ähnlichen Falle ſagte, der ſchiklichſte Damm 
gegen Despotism und Anarchie war *. 

Drittens die gehoͤrige Vertheilung der Gewalten, und 
zwar jo, daß zwiſchen dem ungeſtümmen Willen 


25 Colunt discreti, ut fons, ut campus, ut nemus placuit, 
Centeni ex singulis pagis sunt. Germania fluminibus, 
mutuo metu ac montibus separatur, Dieſe Abtheilung 
im Frieden war zugleich auch eine Abtheilung im Kriege. 
Quodque praecipuam fortitudinis igcitamentum est, 
non casus nec fortuita conglobatio turmam aut cuneum 
facit, sed familiae et propinquitates, definitur et nume- 
rus, centeni ex singulis pagis sunt, ut omnes a se ipsis 
invento nomine, Germani, Heerbann vocarentur, Die 
Abtheilung geſchab nach dem Fingerzeige der Natur, 
nämlich nach Gebirgen und der Schneeſchmelze; daher 
noch die Namen Wasgau, Rheingau, Sundgau ic. 

26 Suam quisque sedem, suos penates regit, Centeni 
singnlis ex pagis comites consilium simul et auctoritas 
sunt; de minoribus rebus principes consultant, de 
majoribus omnes, ita tamen, ut ea quoque, quorum 
penes plebem arbitrium est, apud principes pertrac- 
tentur, 


eh” 
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des Volkes 7 und der Willführ der Häupter *, 
ein Rath der Alten und Grauen, Seigneurs, 
geſezt war 9, welcher beyde maͤßigte und ein— 
ſchraͤnkte, und wodurch jeder Bürger von feines 
Gleichen und feinen Geſetzen gerichtet wurde “. 
Viertens ein über Religion, Geſetze und Gebraͤuche 
wachendes Sittengericht, was ſelbſt die Öffentliche 
Gewalten und Freyheit ordncte und richtete “*. 
Funftens, und endlich jene weiſe Vertheilung und 
nachherige Beſiznehmung von Europa, wodurch 
jeder Nation die Grenzen und Schranken ange: 
wieſen wurden, welche ihr die Natur und das 
Voͤlkerrecht vorſchrieb ®. Stehe hier die germa— 


27 Si displicuit sententia, fremitu s pernatur. 
s8 Nec regibus infinita aut libera potestas. 


29 Prout aetas cuique, prout nobilitas, prout decus bello- 
rum, prout facundia est, audiuntur, auctoritate sua- 
dendi magis, quam jubendi potestate, 


Jo Eliguntur in iisdem conciliis et principes, qui jura per 
pagos vicosque reddant. Daher die Gerichte der Ge— 
ſchwornen, Jury. 

31 Silentium per sacerdotes, quibus tum co@rcendi jus nec 
ducis jussu, sed velut Deo imperante, quem adesse 
bellantibus et consultantibus credunt, Das ift eine 
geheiligte Jury constitutionaire oder Senat conservateur, 


52 Germania omnis a Gallis Rlactisque Rheno Danubioque 
Quminibus, a Sarmatis Dacisque mutuo metu aut mon- 
tibus separatur, Cetera Occanus ambit, Ein Abt St. 
Pierre könnte Europa auf keine einfachere und natür⸗ 
lichere Art unter ſeine verſchiedenen Volker abcheilen, 
als es unſere Väter mitten in ihren Stürmen thaten. Die 
alte Homänniſche Karte von Europa iſt mir daher eine 
ehrwürdigere Urkunde der Diplomatie, als alle in unſern 
Tagen der politiſchen Aufklarung angegebenen Arrondiſſe⸗ 
ments und Projekte zum ewigen Frieden. Nicht künſt⸗ 
liche Bollwerte und kenventionelle Rundungen, ſondern 
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niſchen oder fraͤnkiſchen Grundſaͤtze, woraus, 
wie Montesquieu ſagt, die beſten Regierungs— 
formen unſerer Zeit gefloſſen ſind. Das deutſche 
Reich, Spanien, Frankreich, England, Schwe— 
den, Daͤnnemark, Polen und Ungarn, ſind mehr 
oder weniger davon abgewichen; aber uͤberall, 
und ſelbſt in den ſtrengſten Staaten von Europa, 
findet man noch die unverkennbaren Spuren des 
germaniſchen Geiſtes. Da man in unſern Zeiten 
ſo viel über Geſezgebung und Organiſation der 
Staaten geſchrieben, und ſo viele Verfaſſungen 
entworfen und verſucht hat; ſo will ich die 
Hauptformen des europaͤiſchen oder germaniſch— 


Berge, Meere, Sitten und Sprache ſcheiden die Völker, 
und erhalten den Gemeingeiſt unter ihnen. 

Tam immensum terrarum spatium non tenent tantum 
Chauci, sed et implent; populus inter Germanos nobilis- 
simus, quique magnitudinem suam malit justitia tueri. 
Sine cupiditate, sine impotentia quieti secretique nulla 
provocant bella, nullis raptibus aut latrociniis popu- 
lantur, Idque praecipuum virtutis ac virium argu- 
mentum est, prout superiores agunt, non per injurias 
assequuntur, Prompta tamen omnibus arma, ac si res 
poscat, exercitus plurium virorum equorumque, et 
quiescentibus eadem fama. Dies iſt das Bild eines 
weiſen, gerechten und großen Volkes. Wir wollen nun 
auch die Abweichungen davon ſehen. In latere Chau- 
corum Cherusci nimiam ac marcentem diu pacem illa- 
cessiti nutrierunt, idque jucundius, quam tutius fuit, 
quia inter potentes ac validos falso quiescas, Ubi 
manu agitur, modestia ac probitas nomina superioris 
sunt. Ita qui olim boni aequique Cherusci nunc 
inertes ac stulti vocantur. Cattis victoribus fortuna 
in sapientiam cessit, alios ad praelium ire videas, Cattos 
ad bellum. Omnium penes hos initia pugnarum, nulli 
domus, aut ager aut aliqua cura; prout ad quemque 
venere aluntur. Prodigi alieni, contemtores sui, dones 
exsanguis senectus tam durae virtuti impares faciat. 
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fraͤnkiſchen Reiches 3 in Kürze noch einmal 
angeben, deſſen Entwickelung ich in andern 
Werken weitlaͤufig geſchildert habe. 

Ohne mit einer metaphyſiſchen Erklaͤrung der Rechte 
des Menſchen und Buͤrgers zu prangen, war das fränz 
kiſche Kaiſerthum in Staaten oder Reiche, in Provinzen 
oder Herzogthümer, in Gauen oder Fürftens 
tbümer, und in Gemeinden oder Grafſchaften 
eingetheilt. Die Gemeinden waren den Fürftenthümern, 
die Fuͤrſtenthuͤmer den Herzogthuͤmern, die Herzog— 
thuͤmer den Reichen, und die Reiche dem Kaiſerthume 
untergeordnet. 

Jeder Freye durch einen Freyhof ?“ (Loß- oder 
Fehdegut) angeſeſſene Mann oder Wehre war Buͤrger 
des Reichs und Genoſſe einer Hundrede oder eines 
Gaues 5s. Vermuthlich bildeten ſich die Hundreden nach 


35 Germann, Heermann, Gewehrmann, homme de guerre, 
und Franke, Freymann, Freyherr, Baron, waren bey 
den Deutſchen gleichbedeutende Worte; der Franke im 
Frieden war Heermann im Kriege. Germaniae voca- 
bulum recens ac nuper additum, Ita nationis nomen 
in nomen gentis evaluisse paulatim, ut omnes primum 
a Romanis ob metum mox a se ipsis invento nomine 
Germani vocareutur. 


34 Allodium heißt ein Loßgut a Lot, und Feudum ein Feh- 
degut, oder von Leihen ein Lehengut. Du Cange voce 
allodium, feudum etc, 


35 Quicunque liber mansos — de proprietate habere vide- 
tur, in hostem (folglich auch ad mallum) venist. Cap. 
ann. 809. C. I. Comitatus in centurias (Hundreden) 
et in decimas (Thythins, Zehndinge) divisit, Cowel, 
apud du Cange, voce Hundreda. Kremer und 
Würdtwein zeigen dieß ſehr deutlich, daß ſich nämlich 
die Gauen nach dem Laufe der Flüſſe und der Schnee— 
ſchmelze gebildet haben. Geſchichte des Rheiniſchen Fran 


ziens — Dioecesis moguntina. 


ob 
‘ 


der Anzahl ſolcher Höfe und freyen Männer (nämlich 
hundert), und die Gauen nach der Lage der Gebirge, 
nach Flüſſen und Gründen. Sie hatten deßwegen ihre 
Namen nicht von Perſonen oder Familien, ſondern von 
der Natur oder Gemeinde. Die Bevoͤlkerung und das 
zunehmende Wohlleben verwandelte auch bald die deut— 
ſchen Freyhoͤfe und die roͤmiſchen Veſtungen in Staͤdte; 
ſelbſt Kloͤſter und Kirchen dienten der Bevoͤlkerung und 
Begrundung der Ortſchaften. 

Jede Stadt oder Gemeinde eryielt ihre eigene Ge— 
meinds- (Munizipalitaͤt); jeder Gau feine eigene Gau— 
verfaſſung und Verwaltung. Ueber eine jede Gemeinde 
(Hundrede oder Gau) wurde ein koͤniglicher Beamter 
oder Graf (Comes, Centenarius Vicarius) geſezt, 
welcher in des Koͤnigs Namen Gericht hielt, die Gefaͤlle 
bezog und zum Heerbann führte ©. Der Graf einer 
Hundrede (Zentgraf, Centenarius) erkannte nur uͤber 
geringere Fälle 7. Wichtige Sachen gehörten auf das 


56 Die Pflichten und Obliegenheiten dieſer Beamten ſtehen in 
kurzem in Markulfs Formeln. Idee tibi actionem 
comitatus, ducatus, principatus in illo pago, quem 
antecessor tuus ille usque nunc visus est egisse, tibi ad 
agendum regendumque commisimus, ita ut semper erga 
regimen nostrum fiidem illibatam custodias, et omnes 
populi ibidem commanentes tam Franci, Romani, Bur- 
gundiones vel reliquae nationes sub tuo regimine et 
gubernatione degant ac moderentur, ut eos recto tramite 
secundum legem et consuetudinem eorum regas, Viduis 
et pupillis maximus defensor appareas, latronum et 
malefactorum scelera a te severissime reprimantur, ut 
populi — debeant consistere quieti, et quidquid de 
ipsa actione in fisci ditionibus speratur per vosmet 
ipsos annis singulis nostris aerariis inferatur, Mar- 
culf. L. I. form. 8. 


57 Centenarii de re minima scilicet minores judices, 
ministri comitum, Gloss. cap. M. 


Zu 


Gaumal, Gaugericht (mallum, placitum) oder von 
außerordentlichen Beamten, den Sendgrafen s (Missus 
dominicus). Auf dieſen Gaudingen wurden nicht nur 
die Händel der Gaugenoſſen angebracht und gerichtet, 
ſondern auch nach Mehrheit der Stimmen die Angele— 
genheiten der ganzen Gaugemeinde überlegt, abgethan 
und beſchloſſen 9. Jeder wurde nach feinen Geſetzen 
gerichtet . Man wählte ſich auch noch, wie ehemals, 
feine eigenen Schoͤppen und Schultheißen *, und jeder 
wurde von ſeines Gleichen gerichtet. Dieſe Richter 
hatten nur die Bruͤchten zu beſtimmen, die Strafe war 
alsdann von den Grafen und ihren Rechtbürgern in dem 
Geſetze angewieſen “. 


38 Comites et Vicarii vel etiam decani plurima placita 
constituunt. Hincmar. ep. IV. C. 15. Nullus comi- 
tatus teneatur nisi de mense in mensem. C. 2. L. 52. 


59 Volumus ut medio mense Maji conveniant idem missi, 
unusquisque in sua legatione — in eo conventu primum 
christianae religionis er ‚ecclesiastici collatio flat. — 
Deinde inquirat missus ab universis, qualis unusquis- 
que illorum, qui ad hoc a nobis constituti sunt olſicium 
sibi commissum secundum Dei voluntatem ac jussionem 
nostram administret in populo. Ut populus interro- 
getur de capitulis, quae in lege noviter addıta sunt, Et 
postquam omnes consenserint subscriptiones et manu— 
Eirmationes in ipsis capıtulis faciant, Cap, an. 805. 
§. 19. 

40 Ut omnes populi ibidem commanentes tam Franci, 
Romanı, et Burgundiones gel reliquae nauones sub 
tuo regimine et gubernauone degant ac moderentur, ut 
eos recto tramite secundum legem et consuetudinem 
eorum regas. Marculf form, XIV. 


4x Ut missi nostri cum totius populi consensu in locum 
malorum scabinorum bonds eligant, Cap. Lud. pii, 

42 Tum Grafio congreget septem Rachimburzios. Daher 
auch die genaue Beſtimmung der Friedgelder und Strafen, 
welche man in allen deutſchen Gefegen antrifft. Si 
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Nebſt dieſen Gerichten uͤber Leib und Gut hatten ſie 
auch ihre Holz-, Hayn- und Gemeingutsgericht. Jeder 
Lehn- oder Freymann im Gaue hatte Siz und Stimme 
auf demſelben. Hier wurde das Gemeinholz und Trifft 
angewieſen und gehoͤrig ausgetheilt, auf Frevel ange— 
klagt, gerichtet und geſtraft. Der heutige Rheingau hat 
noch, ſo wie ſeinen alten Namen, ſo auch ſein altes 
Hayngericht. Die Appellation und höhere Verbindung 
dieſer Gauen lief bey dem Herzoge oder dem koͤniglichen 
Sendgrafen zuſammen. Das hoͤchſte Reichsgericht war 
am kaiſerlichen Hofe. 

Dieſe Verfaſſung im Frieden war auch ein Herzog: 
thum im Heerbanne. Jeder freye Wehre, welcher vier 
oder auch drey Hufen Landes beſaß, mußte mit Waffen 
und dreymonatlicher Verkoͤſtigung im Heerbanne die— 
nen . Die einzelnen Männer zogen unter dem Hund: 
reden (Centenarius); die Hundreden unter dem Gau— 
grafen (Comes); die Gaugrafen unter dem Herzoge zu 
Felde. Dieſe Ruͤſtung ſollte nach dem Geiſte der Ver— 
faſſung nicht zur Fehde, ſondern nur zur Landwehre 
dienen. Sie war unter dem erobernden Karl ſchon 
ſehr beſchwerlich. Um dieſe Heerbannspflicht einiger— 
maßen zu erleichtern, wurde feſtgeſezt, daß der Rhein— 


pollex abscindatur XX. Solid. Si pollicis unguis ab- 
scindatur III. Sol. emendetur, Siquis indicem digitum 
VIII. Sol, etc. Der Richter, ſagt Möſer, behielt nicht 
die Macht, von der linken Zehe auf die rechte zu ſchlieſ— 
ſen. Sein Amt war, die Gemeine zu fragen, und dieſer 
ihr Recht nach der Abrede zu weiſen. Aus einem hart— 
nädigen Triebe zur Freyheit verbannten fie alle moras 
liſchen Beweggründe, weil Einbildung und Laune zu viel 
dabey wirkte. Siehe Möſer Osnabrückiſche Geſchichte. 
Die Jurys ſind eine Nachahmung dieſer Gerichte. 

3 Inprimis quicunque beneficia habere videntur, omnes 
in hostem pergant, 


“Ar 
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franke nach Spanien zu von der Loire an, nach Sachſen 
zu von der Elbe und dem Rheine an zu rechnen, zu Felde 
ziehen mußten #. 

Der Fehdeſoldat oder Leut (vasallus, leudes) mußte 
nicht nur zum Heerbanne, ſondern auch zur Fehde ſeinem 
Lehenherrn folgen und gewaͤrtig ſeyn. Er war der ver— 
pflichtete Soldat des Reiches. Das Lehengut war der 
Sold, den er erhielt, und ſein Lehenherr fuͤhrte ihn zum 
allgemeinen Heerbanne #. 

Alle Freyen nahmen mit Siz und Stimme, entweder 
unmittelbar (durch eigene Gegenwart) oder mittelbar 
durch ihre Stellvertreter Theil an den großen Reichs— 
oder Nationalverſammlungen, welche im Merz und May 
unter freyem Himmel auf offenem Felde gehalten, und 
daher Merz: oder Mayfelder genannt wurden 7. Eine 
der lezten und merkwuͤrdigſten ſolcher Zuſammenkuͤnfte 
des Volks, welche uns die Geſchichte aufbewahrt hat, 
kam zwiſchen Mainz und Worms im Jahre 1025 


44 Quicunque liber mansos quinque (vel quatuor aut tres) 
de proprietate habere videtur, similiter in Aostem veniat. 
Cap. I. ann, 807, 


45 Capitulare Carl. M. 812, C. 8. 


46 Dictaverunt legem salicam proceres ipsias gentis, qui 
tum temporis apud eum erant rectores, Bouquet 
recueil. 


47 Placita duo per annum: unum quando ordinabatur status 
totius regni, in qua generalitas universorum — seniores 
propter concilium ordinandum, minores propter susci- 
piendum. Aliud placitum propter dona generaliter danda 
cum seniorıbus tantum et praecipuis consiliariis. Hinc-» 
mar C. 29. Dies iſt nach Tacitus de minoribus 
rebus principes consultant, de majoribus omnes etc. 

Ibi placitum suum campo madio, quam ipse primus 
campo martio pro utilitate Francorum instituit. Frade- 


gar ad an, 766. 


30 


zuſammen, auf welcher unſer fraͤnkiſcher Herzog Kon: 
rad II. auf die Vorſprache des Mainzer Erzbiſchoffs 
Aribo zum Kaiſer gewaͤhlt wurde. „Zwiſchen Mainz 
„und Worms, ſagt Wippo “, iſt eine große Ebene, 
„welche ſowohl wegen ihrem weiten Umfange zur Auf— 
„nahme der Volksmenge, als wegen der Inſeln und 
„Schlupfwinkel zu geheimen Verhandlungen ſehr bequem 
„iſt. Als nun auf dieſem Felde alle Vornehme, und, 
„ſo zu ſagen, die Eingeweide des ganzen Reichs zu— 
„ſammen kamen, lagerten ſie ſich rechts und links am 
„Rheine, welcher Gallien und Deutſchland von einander 
„ſcheidet. Auf deutſcher Seite ſtunden die Sachſen mit 
„ihren Nachbarn, den Slaven, die Oſtfranken, die 
„Bayern und Schwaben; auf galliſcher aber die Weſt— 
„franken, die Ripuarier und Lothringer.“ Auf ſolchen 
Mayfeldern wurden mit Bewilligung des Volkes ſowohl 
in Reichs- als Kirchenſachen Verordnungen gemacht , 
Krieg und Friede beſchloſſen ““, Fuͤrſten und Könige 
gewählt *, und überhaupt die Gewalt, Geſetze zu geben, 
vom Volke ausgeuͤbt. N 

Der König (und durch Karl auch Kaiſer) war das 


48 Wippo pag. 463. 
49 In eodem placito secundum morem suum multa, quae 


ecclesiae essent utilia, admonuit, statuit ac delinivit. 


Vit. Lud. pii, apud. Pithoeum, Anno DCCCXV, 


Hludovicus — ex omni imperio suo ferit conventum — 
ut sancirent capitula pro utilitate ecclesize Cap. Lud. 
pii. an. 816. 


30 Rex vero Carolus congregato ad Wormatiam generali 
conventu Saxoniam bello aggredi statuit. Annal. Lau- 
rish. ad ann. 772, 


31 Pipinus Rex per auctoritatem Papae — et electionem 
omnium Francorum in regni solio sublimatus sst. 


Bouquet recueil de I'hist. 
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Haupt des ganzen Reichs. Er hatte die vollſtreckende 
Gewalt. Er führte den Heerbann in Krieg ?, war Bor; 
figer auf der Nationalverſammlung“ und Oberrichter . 
Er ſezte die Herzoge, Grafen und Pfalzgrafen ®, und 
kontrollirte den ganzen Staat durch feine Sendgrafen 5. 
Er hatte ſeinen wandlenden Hof und Hofſtaat, ſeine 
eigenen Bediente 7, und unterhielt ſich durch feine Ger 
fälle und Mayerhoͤfe (villae regiae). Hochheim, Tribur, 
Aachen, Ingelheim, Nierſtein ꝛc. kennen wir noch als 
ſolche koͤnigliche Güter . 

Wie das Reich, ſo war auch die Kirche eingerichtet. 
Die Metropoliten, Biſchoͤffe waren das in ihren Spren— 
geln, was die Herzoge, Grafen, Sentgrafen in ihren 
Diſtrikten, Gauen vorſtellten “. 


52 Rex vero Carolus — Saxoniam bello aggredi 
statuit, f 

55 Ipse Rex sedebat in sella regia — praecipiebatgue is 
die illo, quidquid a Francis decretum erat, Bou quet. 

54 Ut episcopi, abbates et potentiores quique, si causam 
inter se habuerint, ac se pacificari noluerint, ad nostram 
jubeantur venire praesentiam, Cap, III. ann. 812. 

55 Ideo tibi actionem ducatus, comitatusque etc, commi- 
simus. 

56 Volumus ut — conveniant missi — unusquisque in 
legatione sua. 

57 3. B. Hofmarſchall — Stallmeiſter — Mundſchenk — 
Oberjägermeiſter — Kanzler oder Geheimſchreiber — 
Faltomerer — Hofkapläne ꝛc. 

58 Siehe Karls capitularia de villis. 

39 Ut episcopi cum comitibus stent et comites cum episco- 
pis, ut uterque pleniter ministerium facere possit. 
ann, 806. 

Duces metropolitanis, comites episcopis, centena- 


til et vicariüi paroclus sive plebanıs comparautur, 
Walafrid de reb, eccl. 


Vogts Staatsr. II. Bd. 1. St. j 6 
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Bey aller Begünſtigung, welche Karl der Geiſt— 
lichkeit angedeihen ließ, muß man aber nicht denken, 
daß ſie und die Kirche einen eigenen Staat im Staate 
ausgemacht, und ſich der weltlichen Gerichtsbarkeit ganz 
entzogen habe; vielmehr zeigen alle Urkunden dieſes 
Zeitalters deutlich, daß ſie, Kirchen- und geiſtliche 
Sachen ausgenommen, ſonſt in allen Stuͤcken als Buͤrger 
und Unterthanen des Reichs und der weltlichen Geſetze 
angeſehen wurden. Sie genoſſen zwar eine große Frey— 
heit; allein ſie mußten ſich doch dem Gerichte des Koͤnigs 
und feiner Beamten unterwerfen 9. Man konnte ſich 
ihrer Perſonen bemaͤchtigen 8, fie waren dem Staate 
verpflichtet & und mußten als Reichsbuͤrger ihre Leute 
zum Heerbanne ſchicken 8. 

Auf den Nationalverſammlungen wurden oͤftere 
Verordnungen in Kirchenſachen gemacht, und Karl 
ließ im Jahre 794 zu e ein Concilium halten, 
wo in Betreff der Heiligen Verehrung ſogar Beſchluͤſſe 
gegen die damalige Meinung der roͤmiſchen Kirche 
vorkamen 64. Nach den Gebraͤuchen der erſten Kirche 
ſollten die Wahlen der Biſchoͤffe ic. zwar von dem 


60 Ut episcopi, abbati et potentiores quique, ad nostram 
jubeantur venire praesentiam. Cap. III. ann. 812. 

61 Episcopi, abbates ad placitum missi venire debent, si 
non, tunc eorum nomina annotentur et nobis ad gene- 
rale placitum mittantur. Cap. III, ann, 783. 

62 Deinde inquirat missus ab universis, qualiter unus- 
quisque officium sibi commissum administret in 
populo. 

65 Inde cum senioribus suis servitium praestent. Capit. 
Carl, M. Lib. I, C. 68. 

64 Ut sancirent capitula pro utilitate ecclesise. Siehe 


Schmidt's Geſchichte der Deutſchen. 
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Volke und der Kleriſey vollzogen werden; allein Karl 
ſchlug die meiſten Subjekte zu den ledigen Stuͤhlen 
vor . 

Das Faiſerthum erſtrekte ſich zwar über mehrere 
Reiche; allein ein jedes derſelben wurde doch als ein 
eigener Staat angeſehen, und nach ſeiner eigenen Ver— 
faſſung regiert. Schon Karl der Große machte in 
ſeinem Teſtamente die Verordnung, daß ein jedes einem 
ſeiner Soͤhne zufallen, aber nur einer derſelben die 
kaiſerliche Würde beſitzen ſollte ®. Bis auf unſere 
Zeiten wurde daher der deutſch-roͤmiſche Kaiſer als der 
erſte Regent im Range angeſehen, und Friedrich J. 
verſuchte es, feine Gewalt über alle Reiche zu erheben “. 
Es wurde zu der Zeit als ein Grundgeſez der ganzen 
Chriſtenheit angeſehen, daß darin ein allgemeines geiſt— 
liches und weltliches Oberhaupt beſtehe. Der Pabſt 
war der Oberbiſchof aller Kirchen, und der roͤmiſche Kaiſer 
der Oberregent aller Reiche. Man hat zu Anfang der 
franzoͤſiſchen Revolution mit vielem Gepraͤnge allgemeine 
kosmopolitiſche Ideen aufgeſtellt; allein ich kenne unter 
allen politiſchen Syſtemen der Weltgeſchichte keins, 
welches ſo ſehr die Anlage einer allgemeinen Republik 
hatte, als das Reich Karls des Großen oder die 
ſogenannte Chriſtenheit. Europa war nach den ewigen 
Geſetzen der Natur in mehrere Reiche abgetheilt, aber 
das Ganze durch Eine Religion, einerley Sitte und zwey 
allgemeine Oberhaͤupter verbunden. Wenn unſere jetzige 
politiſche Lage eine gute Wendung erhalten fol, muͤſſen 


65 Magis ex voluntate Regis, quam ex consensu et 
electione populi. 


66 Siehe fein Teſtament. 
67 Otto Frisingensis, da Fridericg. I. L. i. c. 25, 
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die Machthaber wieder zu den Grundſaͤtzen unferer 
Vaͤter, der alten Deutſchen, zuruͤkkehren, und Europa 
eine Organiſation geben, worin Freyheit und Selbſt— 
ſtaͤndigkeit mit Unterordnung und Einfachheit ver: 
bunden iſt. 


Poſſelts Todesfall. 


Der traurige Tod des vortrefflichen Poſſelt iſt ein 
allgemeiner Verluſt für die hiſtoriſch-politiſche Literatur 
in Deutſchland. Ich habe mit ihm die allgemein— 
beliebten europaäiſchen Annalen unternommen, 
und viele Auffäge und Stellen meiner Schriften hat er 
auch zeitlich denſelben eingeruͤkt. Die Revolution und 
meine lange Abweſenheit von Mainz verhinderten mich, 
dieſes Unternehmen mit ihm fortzuſetzen. Ich gab 
daher bey meinem jetzigen feſtern Aufenthalte dieſe 
europäifche Staatsrelationen heraus, um das 
Publikum auf eine ernſtere und gewiſſere Art mit den 
neueſten Begebenheiten bekannt zu machen, als durch 
eine Zeitung. Wenn Poſſelts Annalen nicht fort 
geſezt werden ſollten, ſo ſchmeichle ich mir, durch dieſe 
Zeitſchrift einigen Erſaz dafur zu liefern. 
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Eße wir ein ſo wichtiges und verwickeltes Werk, als 
die franzoͤſiſche Reichsverfaſſung iſt, darſtellen, wollen 
wir zuvor einige Grundſaͤtze feſtſetzen, welche auf große 
Staaten anpaſſend ſind. Ich werde jetzt nicht mit jenen 
allgemeinen abſtrakten Rechtsſaͤtzen angezogen kommen, 
welche man unter dem Titel der Erklarung der 
Rechte des Menſchen und Buͤrgers der erſten 
Konſtitution vorausgeſchickt hat. Solche Wahrheiten 
ſind mehr dazu gemacht, unter Gelehrten und in den 
Schulen unterſucht und beſtimmt zu werden, als unter 
Staatsleuten und geſetzgebenden Reichsverſammlungen. 
Es iſt eine ſchon lange ausgemachte Sache, daß die 
Menſchen von Natur und an natuͤrlichen Rechten einan— 
der gleich, und im buͤrgerlichen Vertrage als unab— 
haͤngige Pacifcenten anzuſehen ſeyen; und wo die chriſt— 
liche Religion in einem Staate eingefuͤhrt iſt, wird der 
Koͤnig wie der Bettler, der Biſchof wie der geringſte 
Chriſt als Bruder geachtet. In einem Staate ſind aber 
dieſe natuͤrlichen Rechte der einzelnen Buͤrger zuſammen 
in Eine Maſſe geworfen, und die buͤrgerliche Klugheit 
und geſetzgebende Weisheit muß durch Geſetze beſtimmen, 
wie die buͤrgerlichen Rechte darin am beſten und thun— 
lichſten zu erhalten und zu befördern feyen, 

Eben ſo wenig darf ich jetzt den Organismus kleiner 
Republiken und Staͤtchen als Muſter aufſtellen. Frank— 
reich iſt keine Reichsſtadt oder ein aus 30 bis 40 tauſend 
Buͤrgern beſtehendes Athen oder Sparta. Es dehnt 
feine Grenzen von den Porenden bis zum Rhein, und 
von einem Meere bis zum andern aus, und umfaßt eine 
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Bevoͤlkerung von 30 Millionen Menſchen. Eine athe— 
nienſiſche oder roͤmiſche Zunfteintheilung wuͤrde daher 
eben ſo wenig paſſen, als eine kleinſtaͤdtiſche Regierung. 
Um die neue franzoͤſiſche Reichsverfaſſung beurtheilen zu 
koͤnnen, muͤſſen wir zu jenen großen Grundſaͤtzen unſerer 
Vaͤter, der alten Germanier, zuruͤckgehen, welche ich 
im vorigen Hefte und in allen meinen politiſchen 
Schriften zum Grunde gelegt habe. 

Erſter politiſcher Grundſatz. Ein großes 
Reich muß ſo viel Land und Leute haben, daß es ſich 
aus eigenen Kraͤften zu vertheidigen im Stande iſt. 

Zweyter politiſcher Grundſatz. Ein großes 
Reich ſollte wenigſtens durch ſolche natürliche Grenzen 
von ſeinen Nachbarn geſchieden ſeyn, wodurch die Kol— 
liſton mit denſelben am wenigſten verfaͤnglich, und die 
Vertheidigung am ſicherſten vorzunehmen iſt. 

Dritter politiſcher Grundſatz. Ein großes 
Reich muß ſowohl wegen der Selbſtſtaͤndigkeit und 
Eigenheit ſeiner Einwohner und Laͤnder, als wegen der 
gehoͤrigen Unterordnung in mehrere Provinzen oder 
Diſtrikte abgetheilt ſeyn. 

Vierter politiſcher Grundſatz. In einem 
großen Reiche kann ſich das Volk wegen ſeiner Menge, 
und der daher entſpringenden Unbequemlichkeit der 
Zuſammenkunft nicht unmittelbar zur allgemeinen Geſetz— 
gebung verſammeln. Es muß alſo das durch von ihm 
gewählte Stellvertreter ausrichten laſſen, wozu es 
weder Mittel noch Geſchicklichkeit hat. 

Fünfter politiſcher Grundſatz. In einem 
großen Reiche giebt es oft verſchiedene Arbeiten und 
Beſchaͤftigungen, und ein jeder Buͤrger kann ſich nicht 
wohl mit allen abgeben, wenn ſie gehoͤrig verrichtet 
werden ſollen. Die Buͤrger vertheilen daher dieſelben 
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wechſelſeitig unter ſich: daher entſtehen auch die verſchie— 
denen Staͤnde und Klaſſen der Beſchaͤftigten unter dem 
Volke. Die Haͤuslichkeit und Gewinn liebenden Buͤrger 
nehmen die Ernährung, die Ehr und Streit liebeu— 
den die Bewehrung, und die Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft liebenden die Belehrung des Ganzen uͤber ſich. 
Dieſes ſind eigentlich die drey Hauptſtaͤnde eines Reiches, 
ohne deren Zuthun und Bewilligung keine Veraͤnderung 
in der Staatsverfaſſung vorgenommen werden darf. 

Sechſter politiſcher Grundſatz. Von den 
oben benannten drey Klaſſen oder Staͤnden eines Reichs 
verſchafft nur der Erſtere Nahrung und Unterhalt dem 
Ganzen. Den zwey letztern muͤſſen daher entweder 
eigene Güter angewieſen ſeyn, wodurch fie ihre 
Beduͤrfniſſe beſtreiten, oder der ſogenannte Naͤhrſtand 
muß zeitlich und jaͤhrlich dem Staate ſo viel abgeben, 
als zum Unterhalte der uͤbrigen Staͤnde und Staats— 
beduͤrfniſſe noͤthig iſt. 

Siebenter politiſcher Grundſatz. Die 
allgemeinen Abgaben muͤſſen nach Maasgabe des Vermoͤ— 
gens und der Konſumtion gleich, ſo wenig als 
möglich für das Volk druckend, und mit den wenig: 
ſten Verwaltungskoſten gehoben werden. Es 
wird daher die Bewilligung der Volksrepraͤſentanten 
oder der Staͤnde dazu erfordert. 

Achter politiſcher Grundſatz. Nebſt der 
allgemeinen Verſammlung der Staͤnde muß in einem 
großen Reiche noch eine eigene Volksverſammlung 
ſeyn, worin die Stellvertreter deſſelben feine Veſchwer— 
den an Tag geben, zur Bewilligung der Abgaben bey— 
tragen, und die vorgeſchlagenen Geſetze pruͤfen koͤnnen; 
und dieſe Abt die gemeine geſetzgebende Gewalt 
aus. 
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Neunter politiſcher Grundſatz. In einem 
großen Reiche muß die oberſte Adminiſtration deſſelben 
nur Einem anvertraut werden; und da das Anſehen 
und die Würde deſſelben ein zu reitzendes Ziel der 
Ambition werden kann, ſo iſt es am beſten, wenn man 
dieſe Würde in einer Familie erblich macht. 

Zehnter politiſcher Grundſatz. Da der 
Monarch in einem großen Reiche der erſte Repraͤſentant 
des ganzen Volks von Innen und nach Außen iſt, und 
das Volk ſich in ihm ſelbſt geehrt und ſouveraͤn erklaͤren 
will, ſo muß ſeine Perſon eine geheiligte Majeſtaͤt 
vorſtellen. Da aber der Monarch den Staat durch 
ſeine Miniſter und Staatsbedienten regiert, ſo faͤllt alle 
Verantwortlichkeit auf dieſe. 

Eilfter politiſcher Grundſatz. In einem 
großen Reiche darf der ungeſtuͤme Willen des Volkes, 
und die ſtrenge Gewalt des Monarchen nicht unmittel— 
bar aufeinander treffen. Es muß daher zwiſchen beyden 
ein Staatskoͤrper ſtehen, welcher fie maͤßigt, berathet 
und im Gleichgewichte haͤlt; und da dazu die alten, 
erfahrnen und anſehnlichſten Buͤrger am meiſten taugen, 
ſo nennt man ihn Senat, Rath der Alten, oder 
Ausſchuß. Ohne dieſen Senat darf keine Veraͤnde— 
rung in der Verfaſſung oder Religion oder den Sitten 
vorgenommen werden, ja er iſt vielmehr den Garant 
derſelben. Seine Glteder muͤſſen daher von den Repraͤ— 
ſentanten aller Hauptreichsſtaͤnde gewaͤhlt werden, und 
ſowohl durch Alter und Verdienſte, als durch Reich— 
thum und Wuͤrde dem Monarchen und Volke zugleich 
ehrwuͤrdig ſeyn. N 

Zwoͤlfter politiſcher Grundſatz. Zur Erhal— 
tung der Öffentlichen Moral und Gerechtigkeit muß ſich 
ein jedes Volk zu einer Religion bekennen; und da die 
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Meinungen der Philoſophen oder einzelnen Buͤrger in 
dieſem wichtigen Punkte zu ſchwankend und polemiſch 
ſind, ſo iſt es gut, wenn ein poſitives Glaubens— 
bekenntniß aufgeſtellt iſt. Ein Reich hat daher meiſtens 
auch noch eine Kirchen verfaſſung. Die Verwal— 
tung derſelben wird am fuͤglichſten dem Lehrſtande über: 
tragen. Da aber dem Staate ſehr daran gelegen iſt, 
zu wiſſen, was denn die Kirche eigentlich für Lehren 
und Einrichtungen aufſtelle, ſo muͤſſen die Repraͤſen— 
tanten des Lehrſtandes Glieder des Senats ſeyn, und 
demſelben, als der Quelle aller Autorität, darüber Rechen— 
ſchaft ablegen. Ohne deſſen Genehmigung koͤnnen keine 
neuen Kirchenveraͤnderungen vorgenommen werden. 

Dreyzehnter politiſcher Grundſatz. In 
einem jeden Staate muͤſſen Geſetze feſtgeſetzt ſeyn, welche 
die Verhaͤltniſſe der Buͤrger gegen einander beſtimmen, 
und wornach ſich ein Jeder zu richten hat. Es muͤſſen 
ferner Gerichte angeſtellt ſeyn, welche urtheilen und 
entſcheiden, ob die Geſetze gehalten oder nicht gehalten 
werden, und in den vorkommenden Faͤllen Recht ſprechen. 
Damit aber ein jeder Bürger ficher ſey, daß die Urtheile 
der Gerichte gerecht und unpartheyiſch ausfallen moͤgen; 
ſo muͤſſen dieſelben von aller andern Gewalt unabhaͤngig, 
aus dem Beklagten gefaͤlligen Leuten zuſammengeſetzt, 
und einer Reviſion fähig ſeyn. In einem großen Reiche 
giebt es daher mehrere einander untergeordnete Gerichte 
und endlich hoͤchſte Reichsgerichte, welche in letzter 
Inſtanz entſcheiden, oder die Urtheilsſpruͤche reformiren 
koͤnnen. | 

Vierzehnter politiſcher Grundſatz. In 
einem jeden großen Reiche muß eine ſtehende Armee zu 
Waſſer oder zu Lande unterhalten werden, und ihre 
Leitung dem Monarchen anvertraut ſeyn. Damit aber 
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derſelbe eine fo gefährliche Maſchine nicht mißbrauchen 
koͤnne, fo muͤſſen die Nepräfentanten des Wehrſtandes 
Glieder des Senats ſeyn, und demſelben daruͤber Rechen— 
ſchaft ablegen; und die Repraͤſentanten des Volks muͤſſen 
in der gemeinen geſetzgebenden Verſammlung das Recht 
haben, zu deren Unterhalt ihre Bewilligung geben zu 
koͤnnen. ö 

Funfzehnter politiſcher Grundſatz. Die 
Verwaltung der oͤffentlichen Erziehung gehoͤrt, wie jene 
der Kirche dem Lehrſtande. Hier treten alſo die naͤm— 
lichen Berbältniffe und Befugniſſe, wie bey dem zwoͤlf— 
ten politiſchen Grundſatze ein. 

Dieſes ſind ohngefaͤhr die allgemeinen Staatsgrund— 
ſaͤtze, wornach große Reiche organiſirt ſeyn müſſen, und 
wozu der natürliche Mutterwitz unſerer Vaͤter die erſten 
Grundzüge angab. Wir wollen nun ſehen, in wie weit 
ſie in der Verfaſſung des neuen Frankreichs befolgt 
wurden. 

Ich werde das Senatuskonſult vom 28 Floreal des 
a2ten Jahrs nebſt den vorhergegangenen Geſetzen zum 
Grunde legen und daruͤber meine Bemerkungen ein— 
ſchalten. 
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Von der erblichen Kaiſerwuͤrde der 
franzoͤſiſchen Republik. 


rene. 


„Napoleon, von Gottes Gnaden und durch die 
„Konſtitutionen der Republik, Kaiſer der Fran— 
„zoſen, Allen, die Gegenwaͤrtiges hoͤren und 
„hoͤren werden, Unſern Gruß zuvor: Der Senat, 
„nach Anhoͤrung der Redner des Staatsraths, 

hat beſchloſſen, und Wir befehlen, was folgt.“ 


rn 


Art. 1. Die Regierung der Republik iſt einem Kaiſer 
anvertraut, der den Titel: Kaiſer der Franzoſen, 
annimmt. Die Gerechtigkeit wird, im Namen des 
Kaiſers, durch die Beamten, die er einſetzt, verwaltet. 

2, Napoleon Bonaparte, jeweiliger erſter 
Konſul, iſt Kaiſer der Franzoſen. 


Zweyter Titel. Von der Erblichkeit. 


3. Die Raiferwürde iſt in der direkten, natürlichen 
und ehelichen Deſcendenz des Napoleon Bona— 
parte, maͤnnlichen Geſchlechts, nach Ordnung der 
Erſtgebnrt, und mit immerwaͤhrender Ausſchließung der 
Weiber und ihrer Deſcendenz, erblich. 

4. Napoleon Bonaparte kann die Kinder oder 
Enkel feiner Brüder an Kindesſtatt annehmen, jedoch 
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müffen fie das 18te Jahr zurückgelegt haben, und er ſelbſt 
muß zur Zeit der Adoption keine maͤnnlichen Kinder 
haben. Sollte er, nach der Zeit der Adoption, maͤnnliche 
Kinder bekommen, ſo koͤnnten die adoptirten Soͤhne erſt 
nach den natuͤrlichen und ehelichen Kindern gerufen 
werden. Die Adoption iſt den Nachfolgern des Na— 
poleon Bonaparte und ihren Nachkoͤmmlingen 
unterſagt. 

5. Fehlt es an einem natuͤrlichen und ehelichen, 
oder adoptirten Erben des Napoleon Bonaparte, 
ſo wird die Kaiſerwuͤrde übertragen und fällt an Jo— 
ſeph Bonaparte und feine männliche, natürliche 
und eheliche Nachkoͤmmlinge, nach Ordnung der Erft: 
geburt, mit immerwaͤhrender Ausſchließung der Weiber 
und ihrer Deſcendenten. 

6. Im Fall Joſeph Bonaparte und ſeine 
männliche Deſcendenten fehlen ſollten, wird die Katfer: 
wurde übertragen und faͤllt an Ludwig Bonaparte 
und ſeine maͤnnliche, natuͤrliche und eheliche Deſcen— 
denten, nach Ordnung der Erſtgeburt, mit immer— 
waͤhrender Ausſchließung der Weiber und ihrer 
Deſcendenten. 

7. Fehlt es an einem natürlichen, ehelichen oder 
adoptirten Erben des Napoleon Bonaparte, und 
an natuͤrlichen und ehelichen Erben des Joſeph Bo— 
naparte und deſſen Deſcendenten, und des Ludwigs 
Bonaparte und ſeiner maͤnnlichen Erben, ſo ernennt 
ein organiſcher Senatskonſult, den die Inhaber der 
großen Reichswuͤrden dem Senate vorſchlagen, und der 
dem Volke zur Annahme vorgelegt worden, den Kaiſer, 
und ordnet in deſſen Familie die Erbfolge, im Manns 
ſtamme, mit immerwaͤhrender Ausſchließung der Weiber 
und ihrer Nachkommen, an. 
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8. Bis zum Augenblicke, da die Wahl des neuen 
Kaiſers vollzogen iſt, werden die Staatsgeſchaͤfte von 
den Miniſtern verwaltet, die ſich zu einem Regierungs— 
rath bilden, und nach der Stimmenmehrheit berath— 
ſchlagen. Der Staatsſekretaͤr fuͤhrt das Protokoll der 
Berathſchlagungen. 


Dritter Titel, Von der kaiſerlichen Familie. 


9. Die Mitglieder der kaiſerlichen Familie, nach 
der Ordnung der Erbfolge, tragen den Titel: Fran— 
zoͤſiſche Prinzen. Der aͤlteſte Sohn des Kaiſers 
heißt: Kaiſerlicher Prinz. 

10. Ein Senatuskonſult ordnet, was auf die Erzie— 
hung der franzöfifchen Prinzen Bezug hat. 

11. Sie find Mitglieder des Senats und Staats; 
raths, ſobald ſie ihr achtzehntes Jahr erreicht haben. 

12. Sie koͤnnen ſich nicht ohne Authoriſation des 
Kaiſers verheyrathen. Die Heyrath eines franzoͤſiſchen 
Prinzen, die ohne die Authoriſation des Kaiſers einge: 
gangen worden iſt, zieht den Verluſt alles Erbrechts 
nach ſich, ſowohl in Anſehung deſſen, der die Heyrath 
eingegangen hat, als in Anſehung ſeiner Deſcendenten. 
Jedoch wenn keine Kinder aus einer ſolchen Ehe vor— 
handen ſind, und ſich die Ehe trennt, ſo erhaͤlt der 
Prinz, der ſie eingegangen hatte, ſein Erbrecht 
wieder. 

15. Die Akten, welche die Geburt, Ehen und To— 
desfaͤlle der Mitglieder der kaiſerlichen Familie konſta— 
tiren, werden, auf einen Befehl des Kaiſers, an den 
Senat geſandt, der die Eintragung derſelben auf ſeine 
Protokolle, und ihre Niederlegung in ſeine Archive 
verordnet. 
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14. Napoleon Bonaparte errichtet Statuten, 
denen fich feine Nachfolger zu unterwerfen gehalten find, 
in welchen 1) die Pflichten der Individuen beyderley Ges 
ſchlechts, welche Mitglieder der kaiſerlichen Familie ſind, 
gegen den Kaiſer, und 2) eine Organiſation des kaiſerl. 
Pallaſtes, wie ſie ſich fuͤr die Wuͤrde des Throns und 
die Groͤße der Nation ſchickt, beſtimmt werden. 

15. Die Civilliſte ſoll regulirt werden, wie es die 
Artikel ı und 4 des Dekrets des 4. Mai 179 thun. Die 
franzoͤſiſchen Prinzen Joſeph und Ludwig Bona— 
parte, und kuͤnftig die nachgebohrnen natuͤrlichen und 
ehelichen Soͤhne des Kaiſers, werden in Gemaͤßheit des 
1. 10. 11. 12. und 15. Artikels Dekrets vom 21. Decem— 
ber 1790 behandelt (Ihr Gehalt war eine Mill. Livres.) 
Der Kaiſer kaun den Witthum der Kaiſerin beſtimmen 
und auf die Civilliſte anweiſen. Seine Nachfolger 
koͤnnen an den Verfuͤgungen, welche er in Anſehung 
deſſen getroffen hat, nichts aͤndern. 

16. Der Kaiſer beſucht die Departemente. Dieſem— 
nach werden auf den vier Hauptpunkten des Reichs kai— 
ſerliche Pallaͤſte errichtet. Dieſe Pallaͤſte werden durch 
ein Geſetz bezeichnet, und ihre Dependenzen beſtimmt. 


Vierter Titel. Von der Regentſchaft. 


19. Der Kaiſer iſt bis zum vollbrachten 18ten Jahre 
minorenn. Waͤhrend ſeiner Minderjaͤhrigkeit ſoll ein 
Regent des Reichs ſeyn. 

16. Der Regent muß wenigſtens das 25te Jahr zw 
ruͤckgelegt haben. Die Weiber find von der Regentſchaft 
ausgeſchloſſen. 

19. Der Kaiſer bezeichnet den Regenten unter den 
franzöfifchen Prinzen, welche das durch den vorher 
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gehenden Artikel geforderte Alter haben, und wenn 
keine da ſind, unter den Beſitzern der hohen Reichs— 
würden. 

20. Hat der Kaiſer Niemand bezeichnet, fo wird die 
Regentſchaft demjenigen Prinzen uͤbertragen, der in der 
Erbfolge der Naͤchſte iſt, und 25 Jahre zurückgelegt hat. 

21. Hat der Kaiſer den Regenten nicht bezeichnet, 
und iſt keiner der franzoͤſiſchen Prinzen 25 zurückgelegte 
Jahre alt, ſo waͤhlt der Senat den Regenten aus den 
Beſitzern der hohen Reichswuͤrden aus. 

22. Wenn die Regentſchaft, in Ruͤckſicht der Min— 
derjaͤhrigkeit des Prinzen, welcher der Erbfolge gemaͤß 
haͤtte Regent ſeyn ſollen, einem entfernten Verwandten 
oder einem Beamten der hohen Reichswuͤrden übertragen 
worden iſt, ſo bleibt der Regent, der eingetreten iſt, in 
den Funktionen bis zur Volljaͤhrigkeit des Kaiſers. 

23. Es kann weder während der Regentſchaft, 
noch vor Ende des dritten Jahrs, das auf die Voll— 
jaͤhrigkeit folgt, ein organiſcher Senatuskonſult gefaßt 
werden. 

24. Der Regent übt bis zur Volljährigkeit des 
Kaiſers alle Befugniſſe der kaiſerlichen Wuͤrde aus. 
Dennoch kann er weder zu den hohen Reichswuͤrden, 
noch zu den Stellen der Großbeamten, die zur Zeit der 
Regentſchaft erledigt waren, oder waͤhrend der Minder— 
jaͤhrigkeit erledigt würden, ernennen, noch das Buͤr⸗ 
gerrecht genießen, das dem Kaiſer vorbehalten iſt, Buͤrger 
zum Range von Senatoren zu erheben. Er kann weder 
den Großrichter noch den Staatsſekretaͤr revociren. 

25. Er iſt nicht perſoͤnlich fuͤr die Handlungen 
ſeiner Verwaltung verantwortlich. 

26. Alle Akten der Regentſchaft geſchehen im Namen 
des minorennen Kaiſers. 


98 

27. Der Regent ſchlaͤgt einen Geſetzentwurf vor, 
und nimmt kein Reglement oͤffentlicher Verwaltung an, 
ehe er den Rath des Regentſchaftskonſeils, das aus den 
Beſitzern der hohen Reichswuͤrden beſteht, angehoͤrt hat. 
Er kann keinen Krieg ankuͤndigen, keinen Friedensſchluß, 
Allianz- oder Kommerztraktat unterzeichnen, ehe er 
daruͤber mit dem Regentſchaftskonſeil berathſchlagt hat, 
deſſen Mitglieder, fuͤr dieſen einzigen Fall, berathſchla— 
gende Stimme haben. Dieſe Berathſchlagung geſchieht 
nach der Stimmenmehrheit, und ſind die Stimmen 
gleich, ſo giebt die Meinung des Regenten den Aus— 
ſchlag. Der Miniſter der auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe hat 
Sitz und Stimme in dem Regentſchaftskonſeil, ſo oft es 
über Gegenſtaͤnde berathſchlagt, welche auf deſſen Depar— 
tement Bezug haben. Der Großrichter, Juſtizminiſter, 
kann auf Befehl des Regenten in das Konſeil gerufen 
werden. Der Staatsſekretaͤr fuͤhrt das Protokoll der 
Berathſchlagungen. 

28. Die Regentſchaft giebt kein Recht auf die Perſon 
des minorennen Kaiſers. 

29. Der Gehalt des Regenten iſt auf den vierten 
Theil des Betrags auf der Civilliſte beſtimmt. 

30. Die Aufſicht über den minorennen Kaiſer iſt 
ſeiner Mutter, oder, wenn keine da iſt, dem Prinzen 
anvertraut, den der Vorfahrer des minorennen Kaiſers 
dazu bezeichnet hat. Fehlt es an der einen und am 
andern, fo vertraut der Senat die Aufſicht über den 
minorennen Kaiſer einem der Beſitzer der hohen Reichs— 
wuͤrden an. Zu dieſer Aufſicht kann weder der Regent 
und ſeine Deſcendenten, noch die Weiber, gewaͤhlt 
werden. 

51. Im Falle, da Napoleon Bonaparte ſich 
der Befugniß bediente, welche ihm der te Artikel des 
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aten Titels verleiht, muß die Adoptionsurkunde in Ge, 
genwart der Beſitzer der hohen Reichswuͤrden gemacht, 
von dem Staatsſekretaͤr empfangen, und ſogleich dem 
Senat überfandt werden, damit fie auf fein Protokoll 
getragen, und in ſeinen Archiven hinterlegt werde. 
Wenn der Kaiſer entweder einen Regenten fuͤr die Min— 
derjährigfeit, oder einen Prinzen für die Aufſicht über 
einen minderjaͤhrigen Kaiſer bezeichnet, ſo haben die— 
ſelben Formalitaͤten Statt. Die Deſignationsurkunden, 
es betraͤfe einen Regenten zur Minderjaͤhrigkeit, oder 
einen Prinzen für die Aufſicht über einen minderjährigen 
Kaiſer, koͤnnen nach Willkuͤhr, von dem Kaiſer zurüd: 
genommen werden. Jede Urkunde, die Adoption oder 
Deſignatiou, oder Revocirung einer Deſignation betref— 
fend, die nicht in das Protokoll des Senats vor dem 
Ableben des Kaiſers eingetragen worden, iſt Null und 
ohne Wirkung. 


Mehrheit der Staatsbeamten gehoͤrt zum Rathe 
und der Geſetzgebung, Einheit zur Vollſtreckung. Selbſt 
in den freyeſten und populaͤrſten Republiken war die 
oberſte Leitung der Geſchaͤfte und die Anfuͤhrung der 
Armeen entweder nur Einem oder doch ſehr Wenigen 
anvertraut. In großen Reichen iſt die monarchiſche 
Form noch noͤthiger als in kleinen Staaten. Die Ma— 
ſchine iſt zu mannichfaltig, der Koͤrper zu ausgedehnt 
und die Geſchaͤfte zu verwickelt, als daß nicht eine 
gewiſſe Vereinfachung der Gewalt erforderlich wäre, um 
dem Ganzen ſeine gehoͤrige Richtung zu geben. Auch 
würden Mehrere an der Spitze großer Reiche den Gang 
ehender aufhalten als an das Ziel führen. Man hat 
daher in großen Reichen, ſowohl in der alten als neuen 
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Welt, die oberſte vollſtreckende Gewalt immer nur 
Einem uͤberlaſſen, und wo dieſe Einrichtung nicht auf 
rechtliche Art und durch die Geſetze ſelbſt eingefuͤhrt war, 
wurde ſie uͤber kurz oder lang durch Gewalt und Uſur— 
pation hervorgebracht. 

Dieſes waren die Beweggruͤnde, warum man ſchon 
gleich nach der Revolution vom 18. Brumaire die Regie— 
rungsform in Frankreich durch Einfuͤhrung des Kon— 
ſulats vereinfachte. Man gieng hernach weiter und 
ertheilte auch dem erſten Konſul dieſe oberſte Stelle auf 
Lebenslang. Endlich kam der Zeitpunkt, wo man ſie 
unter dem Titel eines Kaiſers der Franzoſen in 
einer Familie erblich machte. Ich habe über dieſe Ver— 
fuͤgung ſchon in dem vorigen Hefte meine politiſche Mei— 
nung aus einer meiner altern Schriften angeführt, und 
werde hier nur noch das einrücen, was die vorzuͤg— 
lichſten Redner in dem geſetzgebenden Koͤrper dafuͤr und 
dawider geſagt haben. 

Nachdem das Protokoll der Sitzung verleſen worden 
war, kuͤndigte der Praͤſident an, daß der Tribun Curee 
am 23. April eine Motion auf das Buͤreau niedergelegt 
habe, die dahin gieng: n) Bonaparte zum Kaiſer zu 
erklaͤren; 2) die erbliche Nachfolge in ſeiner Familie 
einzuführen; und 5) allen jenen unferer Staatseinrich— 
tungen, die bis jetzt nur angedeutet ſeyen, eine beſtimmte 
und ſchlüͤßliche Geſtalt zu geben. Der Praͤſident ſetzte 
hinzu, daß beynahe alle Tribunen eingeſchrieben ſeyen, 
um über dieſe Motion zu ſprechen. Curee erhielt nun 
das Wort, um feinen Antrag zu entwickeln und zu 
motiviren. Er durchlief die verſchiedenen Perioden der 
Revolution, und deren Urſachen, und ſagte dann: 

„Wir find auf dem Punkte, auf dem uns die konſti— 
tuirende Verſammlung gelaſſen hatte; es gehoͤrt uns an, 
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das von ihr begonnene Werk zu vollenden; hierin liegt 
das einzige Mittel, jener peinigenden Ungewisheit in 
Ruͤckſicht der Zukunft ein Ende zu machen, ſo wie das 
einzige Mittel, gegen alle die Uebel uns zu ſichern, die 
wir erlitten haben, und denen wir durch Handhabung 
des Wahlſyſtems fortdauernd ausgeſetzt bleiben wuͤrden. 
Die Meinung der Armee, die des ganzen Volks fordert 
die Erblichkeit in der Familie eines Oberhaupts, der 
lange der erſte Soldat geweſen, ehe er die erſte Magi— 
ſtratsperſon geworden iſt. Eilen wir daher, die Erblich, 
keit der hoͤchſten Magiſtratur zu fordern; denn, indem 
wir für die Erblichkeit eines Oberhaupts ſtimmen, verhin— 
dern wir, wie Plinius zu Trajan ſagte, die Ruͤckkehr 
eines Herrn. Geben wir zugleich aber auch einen großen 
Namen einer großen Gewalt; vereinigen wir mit der 
hoͤchſten Magiſtratur des erſten Reichs der Welt das 
Ehrfurcht Gebietende einer erhabenen Benennung. Waͤh— 
len wir diejenige, die, indem ſie einen Begriff der 
erſten bürgerlichen Würden giebt, zugleich an ruhmvolle 
Kriegsthaten erinnert, und der Souveraͤnitaͤt des Volks 
keinen Eintrag thut. Ich finde fuͤr das Oberhaupt der 
Nation keinen ihrer Große und ihres Glanzes wuͤrdigern 
Titel, als den eines Kaiſers. Simeon, Duvey— 
rier, Jaubert, Duvidal, Gillet, Freville 
und Carrion-Nizas unterſtützten Curec's Motion. 
Erſterer ſagte am Schluſſe ſeiner langen Rede: man 
wurde ſich irren, wenn man glaubte, daß es ſich hier 
von einer neuen Revolution handelte; es iſt blos ein 
Reſultat der bisherigen Ereigntſſe. Carrion-Nizas, 
deſſen Rede ſtarken Eindruck zu machen ſchien, und der 
oͤfters von den zahlreichen Zuhoͤrern beklatſcht wurde, 
endigte ſo: Die kaiſerliche Gewalt, deren Organiſation 
ihre Wuͤnſche fordern, bildet ſich aus 5 Hauptbeſtand— 
Wogts Staatir. II. Bd. 2. St. 8 


102 


theilen: ) aus der eigentlichen kaiſerlichen Gewalt, 
d. h. der oberſten Leitung der Land- und Seemacht; 
2) aus der konſulariſchen Suprematie, d. h. der oberſten 
Leitung der innern Verwaltung und der auswaͤrtigen 
Geſchaͤfte; 8) aus der Cenſorialgewalt, d. h. aus dem 
Recht, Ehrenzeichen, Lob und Tadel auszutheilen; 
4) aus der Religionsaufſicht, d. h. dem Rechte, über 
die Verhaͤltniſſe zu wachen, unter welchen die Religions— 
ausubung den Geſetzen und das Prieſterthum dem Staate 
unterworfen iſt; 5) aus der Tribunatsgewalt, d. h. der 
Sorge fuͤr das Intereſſe des Volks, entweder durch das 
Recht der Initiative, oder das Verhinderungsrecht. 
Ohne dieſe 5 Beſtandtheile waͤre die kaiſerliche Gewalt 
unvollſtaͤndig. Ich lade Sie ein, Ihrer Kommiſſton aufs 
zutragen, zu unterſuchen, ob es nicht rathſam ſey, 
unſere Praͤrogative, als Tribunen, in die Haͤnde der 
Magiſtratur, welche mit kaiſerlicher Gewalt bekleidet 
werden ſoll, zu reſigniren sc. 

Ich will es nicht laͤugnen, ſagte er weiter, daß es 
zum Theil ein perſoͤnlicher Antrieb von meiner Seite 
iſt, welcher mich hinreißt, das Wort zu fuͤhren. Sie 
werden mir erlauben, daß ich Sie erinnere, wie oft ich 
ſchon uͤber die Maaßregeln, welche heute das franzoͤſiſche 
Volk fordert, Ihnen meine Ueberzeugung dargelegt habe. 
Damals, als wir von dem fuͤrchterlichen Schlage bedroht 
wurden, ſagte ich laut: laßt uns dieſen Fall benutzen 
und das Laſter für die Zukunft unſchaͤdlich machen. 
Wenn wir uns, ſagte ich bey einer andern Gelegenheit, 
nicht der Geſchenke der Vorſehung bedienen, ſo wird ſie 
ſich von uns hinwegziehen; wenn wir über die Wahr— 
heiten, welche auf das Grab der verfloſſenen Jahr— 
hunderte geſchrieben ſind, nicht reiflich nachdenken, ſo 
wird bald unſere Freyheit nichts als ein ungluͤcklicher 
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Verſuch, unſere Größe ein beleldigender Anſpruch, und 
unſer Ruhm ein eitler Traum geweſen ſeyn. Ich ſchaͤtze 
mich gluͤcklich, meine Wünfche fo geſchwind in Hoffnun— 
gen, meine Hoffnungen in Gewißheit verwandelt 
geſehen zu haben. Die ewige Wahrheit vereinigt unfehl— 
bar alle gute Koͤpfe. Die Erfahrung, welche den Kreis 
der menſchlichen Meinungen umfaßt, führt durch die 
nämlichen Urkunden und Bedürfniffe zu den naͤmlichen 
Prinzipien zurück. Fraget die aufgeklaͤrteſten Publiziften 
aller Zeiten, welches die beſte und glücklichſte Regie— 
rungsform fen? Glaubt ihr, daß fie nach Zeit und fans 
dern verſchieden antworten würden ? Nein, die Wahrheit 
exiſtirte ſchon vor ihnen; die Weiſen haben ſie verkündet; 
ihre Lehre iſt einſtimmig. Fraget jenen roͤmiſchen Redner, 
den Vater ſeines Vaterlandes, jenen kraftvollen Ge— 
ſchichtſchreiber der Caͤſarn; fraget den tiefen Denker des 
neuern Italiens, und ihre Antwort wird dieſelbige ſeyn: 
Die beſte Regierungsform iſt jene, welche aus dem Bey— 
wirken Aller, dem Anſehen von Einigen, und der 
Gewalt nur Eines zuſammengeſetzt iſt. Das Beywirken 
Aller muß regelmaͤßig und ruhig ſeyn, damit die oͤffent— 
liche Meinung nicht verdorben werde; die Mittelförper, 
welche zugleich an der Regierung und dem Gehorſam 
Theil nehmen, muͤſſen auch zugleich die fflavifche Unter— 
wuͤrfigkeit und die willkuͤhrliche Herrſchſucht abhalten; 
der Depoſitaͤr der monarchiſchen Gewalt, ein Kind der 
Natur und des Geſetzes, darf weder das Werk einer 
Faktion noch der Leidenſchaften ſeyn. An dieſe Beding— 
niſſe iſt die Ruhe der Voͤlker, der Ruhm der Staaten, 
und die Feſtigkeit der Verfaſſung gebunden. Die Erb: 
lichkeit unterdrückt alle Leidenſchaften, denn ſie 
find durch ſelbe unwirkſam geworden; fie mäßiat den 
Ehrgeiz, denn der Zuruͤckgewieſene kann darüber nur 


204 


den Himmel anklagen. Die vollkommenſte Erblichkeit 
iſt die einfachſte, weil ſie alle Wahl und Vorzuͤge bis 
auf den Schatten davon beſeitigt. Daher kam es, daß 
das Saliſche Geſetz, welches, nach dem Ausdrucke der 
Geſchichtſchreiber, mehr in unſere Herzen als Buͤcher 
geſchrieben iſt, fo oft das Heil des franzoͤſiſchen Volks 
geworden iſt; und da eine Revolution, oder vielmehr 
das Reſultat derſelben, wenn fie nicht gänzlich für die 
Freyheit und Unabhängigkeit des Staates verlohren 
gehen ſoll, nichts anders als eine Ruͤckkehr zu den alten 
Prinzipien iſt: ſo ſehen wir uns heute in die Nothwen— 
digkeit verſetzt, den verjaͤhrten Vertrag wieder hervor— 
zu rufen, und eine neue Anwendung davon zu machen.“ 
Es iſt eine unſerer wuͤrdige Betrachtung, dieſe Wieder— 
kehr der naͤmlichen Begebenheiten durch die naͤmlichen 
Urſachen, der naͤmlichen Züchtigungen durch die naͤm— 
lichen Fehler! Das, was wir heute fuͤr jene Familie 
thun wollen, von der wir Alles zu hoffen und nichts zu 
fuͤrchten haben, thaten unſere Vaͤter ſchon aus den naͤm— 
lichen Gründen für jene andere Familie, wovon wir 
jetzt Alles zu fürchten und nichts zu hoffen hätten. Der 
Erbe der Karolinger, noch unſchuldig, da er die Waffen 
gegen ſein Vaterland getragen hatte, aber ſchuldig als 
Vaſall und Söldner der Feinde Frankreichs, wurde eben 
deswegen und durch den einſtimmigen Willen des Volkes 
vom Throne geſtoßen. Acht hundert Jahre darnach ver— 
weiſen wir aus den naͤmlichen Gruͤnden eine Familie, 
welche, nachdem ſie lange wichtige Dienſte dem Staate 
geleiſtet hatte, unnuͤtz für unſern Ruhm und gefährlich 
fuͤr unſere Ruhe geworden iſt. Wir mußten alſo eben 
ſo, wie unſere Voraͤltern, unter uns einen Mann aus— 
ſuchen, welcher wuͤrdig iſt, uns zu beherrſchen. Und 
wir haben ihn gefunden. Sie erwarten nicht von mir, 
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daß ich hier von ſeiner Perſon und ſeinem Ruhme 
ſpreche. Wie koͤnnten die Grenzen einer Rede von 
einigen Minuten weit genug ſeyn, um die Groͤße feiner 
Thaten und die Hoheit ſeines Geiſtes zu umfaſſen? Ich 
bemerke nur, daß er zugleich den Ruhm des Krieges 
und des Friedens in ſich vereinigt. Man vergleicht ihn 
mit Karln dem Großen: Gott bewahre, daß ich das 
Andenken jenes großen Eroberers und Geſetzgebers ver— 
unglimpfen wollte. Aber Karl der Große verdankte die 
Hälfte feiner Gewalt und Größe dem Schwerdte Karl 
Martels und Pipins. Unſer Held iſt Alles ſich 
ſelbſt ſchulbig, und eben darum gefaͤllt er uns, und paßt 
fuͤr uns vor allen. Durch ſeine eigene Muͤhe und dte 
Thaten der Generation, welche ihm den Zepter uͤber— 
reicht, hat er in zehen Jahren unſer Reich mit mehreren 
Provinzen vergroͤßert, als die ganze Dynaſtie, der er 
nachfolgt, es waͤhrend mehreren Jahrhunderten that. 
Auch feine Familie, deren Glieder unfere Prinzen werden 
ſollen, bietet uns eine Vereinigung aller Verdienſte, 
aller Tugenden und Talente dar ꝛc. | 

Gegen dieſe Rede fand Carnot auf und faate: 
„Unter den Rednern, die vor mir geſprochen haben, 
haben mehrere Einwuͤrfe uͤber die Erblichkeit der hoͤchſten 
Magiſtratur in der naͤmlichen Familie aufgeworfen, und 
dieſelben beantwortet. Ich will zu dem, was ſie geſagt 
haben, einige Bemerkungen hinzufuͤgen, die ich fuͤr 
gegruͤndet halte. Mein Stillſchweigen in dieſem Augen— 
blicke würde meines bekannten Charakters, und der 
Grundſaͤtze, zu welchen ich mich ſeit dem Aufange der 
Revolution bekannt habe, unwuͤrdig ſeyn. Ich bin weit 
davon entfernt, Bonaparte feine Anfprüche auf die 
Nationaldankbarkeit ſtreitig machen zu wollen. Hätte 
er uns auch nur das bürgerliche Geſetzbuch gegeben, Ir 
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wirde er fie in vollem Maaße verdienen. Folgt aber 
daraus, daß wir ihm unſer Theuerſtes, unſere Frey— 
heit, zum Opfer bringen muͤſſen? Wuͤrde er durch den 
Umſturz derſelben nicht ſein eigenes Werk zernichten? 
Als Bonaparte das Konſulat antrat, war es leicht, 
wahrzunehmen, daß er weiter dachte, und daß noch 
größere Veraͤnderungen, als die damals vorgegangenen, 
uns bevorſtanden. Man ſah eine Menge monarchiſcher 
Einrichtungen an die Stelle der republikaniſchen treten; 
man beruhigte aber zu gleicher Zeit die Gemuͤther gegen 
die Beſorgniß der Ruͤckkehr der erblichen Gewalt. 
Endlich ſchlug man das lebenslaͤngliche Konſulat vor; 
ich ſtimmte dagegen, und heute ſtimme ich gegen die 
Erblichkeit. Da ich indeſſen gerne mich ſtets den Ge: 
ſetzen unterwerfe, welche mein Vaterland ſich zu geben 
fuͤr gut findet; ſo werde ich von dem Augenblicke an, wo 
die Erblichkeit der Gewalt in Bonaparte's Familie 
proklamirt ſeyn wird, der Erſte ſeyn, der der neuen 
konſtitutionellen Hierarchie und dem Geſetze ſich unter— 
wuͤrfig bezeigen wird. Ich will mich hier nicht darauf 
einlaſſen, die Vortheile und Nachtheile des erblichen 
und des Wahlſyſtems gegen einander abzuwägen; ich 
werde mich auf Betrachtung einiger beſondern Faͤlle 
einfchränfen. Man wird mir einwenden, daß ohne 
Er lichkeit die Regierung keine Feſtigkeit habe, daß die 
Monarchien gewoͤhnlich am laͤngſten dauern, und daß 
die verſchiedenen republikaniſchen Syſteme mehr oder 
weniger an Anarchie graͤnzen. Allein das roͤmiſche Kai— 
ſertyhum dauerte nicht länger als die roͤmiſche Republik, 
und die Erblichkeit ſichert nicht das Gluͤck der Voͤlker, 
da ein großer Mann einen entarteten Sohn haben kann. 
Caligula war ein Sohn von Germanicus; Do— 
mitian ein Sohn von Veſpaſian; und Commo- 
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dus ein Sohn von Marcus Aurelius. Welcher 
Kontraſt iſt nicht zwiſchen den Zeiten, wo niedrige 
Schmeichler Roms Fuͤrſten beherrſchten, und den hohen 
Tugenden der Roͤmer in den ſchoͤnen Zeiten der Republik? 
Die Erblichkeit iſt beſonders deßwegen verderblich, weil 
die Familienverbindungen des regierenden Hauſes nur 
zu oft Streitigkeiten und Kriege mit fremden Regie— 
rungen herbeyfuͤhren, wovon wir unter der vorigen 
Dynaſtie manche traurige Veyſpiele gehabt haben. Wir 
haben, wird man mir einwenden, nach manchen ungluͤck— 
lichen Verſuchen nie dahin gelangen koͤnnen, die Republik 
auf eine feſte Art zu gruͤnden, und alle Einrichtungen, die 
wir verſucht haben, ſind ohne Erfolg geblieben. Lag 
aber das Vergaͤngliche dieſer Einrichtungen in ihnen 
ſelbſt, oder in dem Ungluͤck der Zeiten, worin ſie ihr 
Daſeyn erhielten? Ein guͤnſtiger Augenblick zur feſten 
Gruͤndung der Freyheit war nach dem Frieden von 
Amiens gekommen. Bonaparte hatte geſchworen, 
ſie zu vertheidigen, und wenn er ſie uns gegeben haͤtte, 
wuͤrde unſterblicher Ruhm ihm geworden ſeyn. Statt 
deſſen, will er aus Frankreich ſein Erbeigenthum machen. 
Iſt dies wohl ſeinem Intereſſe angemeſſen? Ich glaube 
es nicht. Ich weiß, daß politiſche Koͤrper Krankheiten 
unterworfen ſind, welche eine ſtrenge Behandlung erfor— 
dern, und daß in Einer Hand veretnigte Gewalt dann 
das ſicherſte und wirkſamſte Mittel iſt, den Geſundheits— 
zuſtand zuruckzufuhren. Wir finden merkwuͤrdige Bey— 
ſpiele davon bey den Roͤmern, wo ein Curius, ein 
Cincinnatus, ein Fabricius zu Diktatoren 
ernannt wurden, ſich dieſer unumſchraͤnkten Gewalt zu 
Rettung des Vaterlandes bedienten, und dann ſie nie— 
derlegten. Ehrgeitz ſuchte in der Folge dieſe Gewalt in 
der Hand eines Einzigen fortdauernd zu machen. Man 
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weiß, was daraus erfolgt iſt, und daß Cäſar, der den 
erſten Verſuch dieſer Art wagte, deſſen erſtes Schlacht— 
opfer geworden iſt. ... Es giebt ein Land, das uns als 
Muſter hätte dienen koͤnnen; ich meyne die vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Statt uns aber durch die 
dortigen weiſen Einrichtungen muthiger zu fuͤhren, 
entfernen wir uns immer mehr von der Freyheit. Und 
wie koͤnnten wir ſie uns zu erhalten hoffen, waͤhrend 
die ganze Vollziehungsgewalt in einer Hand ſich kon— 
zentrirt, und nichts, das ſie mildern und maͤßigen 
koͤnnte, ihr entgegengeſetzt wird? Man antwortet mir 
vielleicht: Es iſt der Wunſch der Nation, daß die hoͤchſte 
Gewalt erblich werde, und zahlloſe Adreſſen drucken 
dieſen Wunſch aus. Aber eben dieſe Adreſſen ſind unter 
dem Einfluß der hoͤhern Autoritäten entworfen, und die 
oͤffentliche Meinung erliegt der Furcht. Alle Preßfreyheit 
iſt ja zernichtet, und wer koͤnnte noch auch die ehrfurchts— 
vollſte und beſcheidenſte Vorſtellung durch ein oͤffent— 
liches Blatt an die Regierung gelangen laſſen? Wer 
endlich kann uns Sicherheit geben, daß, wenn wir 
Bonaparte zum Erbkaiſer erheben, die fremden Maͤchte 
dieſe Neuerung anerkennen werden? Und moͤchten wir 
wohl aufs neue zu den Waffen greifen, um fie dazu zu 
zwingen? Nein, die Erblichkeit iſt kein Mittel, die 
Regierung zu befeſtigen; das einzige dahin fuͤhrende 
Mittel iſt: Herrſchaft der Gerechtigkeit und der Geſetze. 
Eben ſo wenig moͤchte ich zugeben, daß die Freyheit ein 
Gut iſt, das man ſich nicht erhalten kann, daß ſie eine 
Schattengeſtalt iſt, die zerfließt, ſo wie man ſie zu faſſen 
glaubt; nein, die Freyheit iſt leicht zu erhalten; mein 
Herz ſagt mirs. 

Hierauf antwortete Carrion-Nizas: Der Bürger 
Carnot ſchildert uns die Republik als verlohren und 
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als die Beute eines Deſpoten; allein er vergißt, daß der 
Name nichts zur Eigenheit eines Gouvernements bey— 
trage. Er ſagt uns, daß wir wieder zum alten Koͤnig— 
thume zuruͤckkehrten; aber ein König von Frankreich if 
weit von einem Kaiſer der Franzoſen unterſchieden *. 
Jener war ein Feudalkoͤnig, welcher ſogar den Boden 
beherrſchte; die imperatoriſche Gewalt iſt aber nur eine 
Art von Vormundſchaft. Sie herrſcht nur uͤber den 
Geiſt, und nicht über Eigenthum; fie iſt eine Schußs 
gewalt und gänzlich ohne Unterdruͤckung. Carnot 
glaubt, daß der Wunſch des Volks nur ein neues im 
Kabinette entworfenes Projekt ſeye: wie wenig kennt er 
den Geiſt des Konſuls! Er weiß nicht, daß ſich derſelbe 
ſtandhaft allen Ideen der Herrſchaft entgegengeſetzt 
habe. Er weiß nicht, daß wir uns ſchon ſeit vier 
Jahren zur Ausführung dieſer Ideen verſchworen haben. 
Wir muͤſſen Schritt vor Schritt gehen, um der noch 
kranken Nation den Schlag nicht in einem zu grellen 
Lichte zu zeigen. 

Der Buͤrger Carnot fuͤhrt die roͤmiſche Republik 
an, um uns zu beweiſen, daß man die oͤffentliche 
Freyheit ſelbſt unter populaͤren Formen erhalten koͤnne. 
Freylich hat ſich die Freyheit mitten unter dieſen Formen 
erhalten, aber nur ſolange, als die Republik arm, 
ſchwach und beſchraͤnkt war; ſobald ſie ſich vergroͤßert 
hatte, welche Unbequemlichkeiten, welche Verwirrungen 
verurſachten da die Wahlen der erſten Staatsaͤmter? 
Das Volk war zwar herrlich und groß, aber weit 


3 Das Königthum iſt kein Zeichen einer willkührlichen Regie 
rung; denn Sparta unddie alten Deutſchen hatten auch ihre 
Könige, ſo wie Rom ſeine deſpotiſchen Imperatoren. Nur 
die Beſtimmung beyder Gewalten entſcheidet für Freyheis 
oder Deſpotism. 
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entfernt, um gluͤcklich zu ſeyn. Wir koͤnnen beyde Vor— 
theile vereinigen. Bey dem Syſtem der Erblichkeit, 
ſagt man weiter, verwickelt man die Vortheile der 
Familie; aber unter einer Demokratie verwickelt man 
jene des Partheygeiſtes. Hat nicht zu Perikles Zeiten 
eine einzige Unbild, welche man der Aſpaſia authat, 
ganz Athen in Flammen gebracht? und wenn wir auf 
die Roͤmer zuruͤckkommen wollen, welche Unruhen 
erneuerten nicht jeden Tag die Streitigkeiten der Gracchen 
und Patrizier? Man ſetzt uns noch die vereinigten 
Staaten von Amerika entgegen, welche bey ihren 
populären Formen ſo gluͤcklich find. Allein ich antworte 
darauf mit dem klugen Barnave: Kann man ein 
ſeltenes, friſches Volk ohne Leidenſchaften, ohne Vor— 
urtheile, von Waͤldern umgeben, mit einer Nation 
vergleichen, welche bey einer ungeheuern Bevoͤlkerung 
und einer langen Civiliſation von maͤchtigen Nachbarn 
umgeben iſt, gegen die ſie zu beſchuͤtzen nur ein gewicht— 
volles Oberhaupt Kraft genug hat? Aber was werden 
die Koͤnige von Europa dazu ſagen? Sie werden ſowohl 
aus Grundſaͤtzen als Intereſſe dieſer Veränderung der 
Dynaſtie ihren Beyfall geben, welche ihnen alle Furcht 
fuͤr einer anarchiſchen Revolution benimmt. Koͤnnen ſie 
eine der ihrigen aͤhnliche Regierung ſcheuen? Uebrigens 
ſind die Veraͤnderungen der Dynaſtien in Europa uͤblich; 
es giebt kein Volk dieſes Welttheils, welche ſelbe nicht 
ſchon dreymal vorgenommen habe. Man bringt die 
Zerruͤttungen herbey, welche die Regierungsantritte der 
roͤmiſchen Imperatoren verurſachten: allein dieſe waren 
gewaͤhlte und nicht Erben des Throns; und gerade die 
Wahlen, welche wir abgeſchafft haben wollen, waren 
die Quelle dieſer ſchrecklichen Ereigniſſe. Man beklagt 
ſich über die Preßfreyheit; aber eben ihr Mißbrauch hat 
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ſo viele Greuel hervorgebracht. Giebt es wohl jetzt 
einen Souveraͤn der ſie nicht eingeſchraͤnkt haͤtte? Der 
Bürger Carnot ruͤhmt ſich, ſich dem lebenslaͤnglichen 
Konſulate entgegengeſetzt zu haben: er konnte es, er 
that's, nichts deſtoweniger iſt er frey, ruhig und geſchuͤtzt 
geblieben. Seine Sicherheit iſt der groͤßte Lobſpruch auf 
die Gewalt, unter deren Schatten er lebt. Er widerſetzt 
ſich heute dem allgemeinen Wunſche; ſeine Meinung 
wurde mit Stille angehoͤrt, und er lebt nicht minder 
ruhig und frey als zuvor. Er ſollte ſowohl von ſeinen 
Irrthuͤmern als Ungluͤcksfaͤllen Gebrauch machen. Unter 
der demokratiſchen Regierung war er wechſelsweiſe unter 
der Zahl der Verjagenden als der Verjagten; unter der 
jetzigen genießt er ſtets ſeine Freyheit. Er kann alſo 
ſelbſt den Unterſchied derſelben finden. Ich hoffe daher, 
daß ihn die Erfahrung zu unſerer Meinung zuruͤck— 
führen werde.“ 

Dieſe Rede beſtimmte endlich die Tribunen, ihren 
Wunſch fuͤr die Erblichkeit der Monarchie an Tag zu 
legen; und vor dem Tribunatsſchluſſe wiederholte Jard— 
Panvillier noch einmal die Gruͤnde, welche ſie dazu 
bewogen haben, in folgender Rede: 

„Die Zeit der Taͤuſchungen iſt voruͤber. Es waͤre 
unvernünftig, nicht von dem Unterrichte Nutzen zu 
ziehen, welchen uns die Geſchichte und Erfahrung 
über die Natur der unſerer Gebrauche, Sitten und der 
Weite unſers Landes anpaſſendſten Regierungsform hin— 
terlaſſen hat. Die Redner, welche uͤber dieſe Frage 
bereits ihre Meinung vortrugen, haben durch die Staͤrke 
ihrer angefuͤhrten Gruͤnde und Thatſachen bewieſen, daß 
es die erbliche Monarchie ſey. Wir wollen dieſes 
durch unſere eigene Erfahrung darthun. Zu was auch 
für einen Grad von Vollkommenheit der menſchliche 
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Geiſt faͤhig ſeyn mag, ſo iſt es immer unklug, unter 
dem Vorwande einer Verbeſſerung die bereits erprobten 
Mittel zu verlaſſen: allein zu der Zeit, wo die Franzoſen 
das Joch einer zerruͤtteten Monarchie abwarfen, und die 
Freyheitsbegeiſterung alle Gemuͤther anfachte, war es 
verzeihlich, ja ſelbſt der Großmuth ihres Geiſtes würdig, 
zu glauben, daß man unter uns eine demokratiſche 
Regierungsform feſtſetzen koͤnnte. Der traurige Verſuch, 
welchen wir davon machten, mußte alle gutdenkenden 
Menſchen von dieſem Glauben abfuͤhren. Wie vieles 
Ungluͤck hat er uns nicht gekoſtet! Alle Buͤrger ſchaudern 
noch vor dem bloßen Gedanken an den Heilsausſchuß 
zuruck. Nie bedruckte die Tyranney einen Staat härter 
als zu der Zeit. Frankreich war mit Gefaͤngniſſen und 
Blutgeruͤſten angefuͤllt; und als das Gouvernement 
gezwungen war, feinen eiſernen Zepter zurückzunehmen, 
wurde es durch ein anderes erſetzt, deſſen Schwaͤche der 
Republik eben ſo nachtheilig war, als die Grauſamkeit 
des vorhergegangenen. Es folgte hierauf das Vollzie— 
hungsdirektorium. Wir wollen jetzt nicht die Dienſte 
verdunkeln, welche es Frankreich geleiſtet hat; aber dieſe 
Regierung einer an ſich ſchwachen Staatsverfaſſung, 
welche ſich ſelbſt durch die Leidenſchaften ſeiner Beſtand— 
theile entſchoͤpft hatte, gieng ſchnell von ihrer Jugend 
zu einem gebrechlichen Alter uͤber. Da ſie nicht Kraft 
genug hatte, die Faktionen niederzudruͤcken, ſo nahm ſie 
thre Zuflucht zu dem unſichern Syſtem der Gegengewichte, 
um ſich bald einer oder der andern Parthey zu bedienen. 
Daher entſprangen die heilloſen Reaktionen, welche den 
groͤßten Theil der ſuͤdlichen Departementer mit Blut 
faͤrbten, bis zu jener Epoche, wo es ſelbſt das Schlacht— 
opfer der Faktionen wurde, ſo es bisher als die Werk— 
zeuge feiner Rach“ und Herrſchſucht gebildet hatte. 
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Dieſes iſt die Geſchichte der demokratiſchen Regierungs— 
formen, welche man bis zum Konſulate des Bona: 
parte unter uns einzufuͤhren ſuchte. Man ſieht dabey 
nichts als Tyranney, Schwaͤche und Unſtetigkeit. Man 
hat zwar vorgegeben, daß man die verſchiedenen Formen 
nicht habe befeſtigen koͤnnen, weil die abgefaßten Kon— 
ſtitntionen nur das Werk des Partheygeiſtes und der 
Umſtaͤnde geweſen ſeyen; allein wir fragen alsdann: 
wie man ſich nur habe ſchmeicheln koͤnnen, eine feſte 
und jedermann beliebte Verfaſſung einzufuͤhren, deren 
Grundſaͤtze, nach dem Urtheile der beſten Publiziſten, 
von Natur aus ſchon beſtaͤndige Unruhen und Bürger 
kriege unterhalten. Man konnte es, ſagt unſer Kollege 
Carnot, wenn der Mann, welcher ſich durch ſeine 
Gewalt und den Glanz ſeiner Verdienſte einen großen 
Einfluß auf den Geiſt des Volks erworben hatte, denſel— 
ben zu dieſem Zwecke benutzt haben wuͤrde, wie es 
Bonaparte nach der Unterzeichnung des Friedens 
von Amiens hätte thun koͤnnen. Wie, unſer Kollege 
glaubt aufrichtig, daß ein Menſch, ſo maͤchtig er auch 
immer ſeyn mag, im Stande ſey, ein Gouvernement 
auf ſichere Gruͤnde feſtzuſetzen, welches von Natur aus 
ſchon zu Unruhen geneigt iſt? Dieſe Meinung enthält 
gewiß einen Widerſpruch. Ja! er koͤnnte wohl eine 
Konſtitution bilden, und davon, wenn man will, das 
Haupt werden; aber eben darum, daß ſie populaͤr waͤre, 
wuͤrde er die Zielſcheibe der Ambition werden, welche 
er doch untergraben wollte; und wenn man ſich auch 
nicht ſeines Werks bedienen koͤnnte, ihn zu Grunde zu 
richten, ſo wuͤrde man ſein Werk ſelbſt angreifen und 
die Prinzipien deſſelben zur Umwaͤlzung mißbrauchen. 
Während dieſen Bewegungen wuͤrden die offentlichen 
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Beamten, mehr Bedacht auf ihre Selbſterhaltung, als 


die Verwaltung ihres Amts nehmen, der Anarchie in der | 


Republik alle Thore auflaſſen.“ 


Wir haben geſehen, daß das Vollziehungsdirek- 


torium und ſeine Gegenparthey wechſelsweiſe die naͤm— 
lichen Grundſaͤtze angeführt und verletzt haben, wie es 
ihr Vortheil erforderte. Bald nahm man die Wahl nach 
der Majorität, bald nach der Mindrität an. Dieſes 
kam nicht ſowohl von den Gebrechen der Regenten, als 
der Regierungsform ſelbſt her, welche allen Ehrgeizigen 
ein weites Feld eroͤffnet hatte.“ 

Wenn man uns ſagt, daß die vereinigten Staaten 
von Amerika gegenwaͤrtig ein nachahmungswuͤrdiges 
Beyſpiel einer weiſe eingerichteten Republik darſtellen; 
ſo antworten wir: daß gar keine Vergleichung zwiſchen 
einem ganz neuen Volke, deſſen Mehrheit auf einem 
weiten Boden umherzerſtreut, und blos mit dem Acker— 
baue beſchaͤftigt, noch die ganze urfprüngliche Reinheit 
der Sitten beybehalten hat, und einer Nation Statt 
haben koͤnne, deren Sitten ſchon auf dem hoͤchſten 
Grade der Civiliſation durch Reichthuͤmer und Luxus 
verdorben find.“ 

„Die traurige Erfahrung, welche wir von einer 
demokratiſchen Regierung gemacht haben, hatte wenig— 
ſtens den Vortheil, daß ſie uns im achten Jahre zu 
dem nothwendigen Syſtem der Einheit der Gewalt und 
Wirkſamkeit in den Haͤnden des erſten Konſuls zuruͤck— 
führte. Aber, als wenn die Menſchen, welche ſich von dem 
Wege der Wahrheit verirrt haben, gerade verdammt ſeyn 
ſollten, erſt den Kreis aller Fehler durchzulaufen, ehe ſie 
wieder auf den Punkt zuruͤckkommen, den ſie nie haͤtten 
verlaſſen ſollen; fo war unſere Wiederkehr zu der Regie: 
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rungsform, welche für Frankreich die paſſendſte iſt, nur 
unvollkommen. Man verkannte die Nothwendigkeit der 
erblichen Gewalt in einer Familie.“ 

„Der nothwendige Drang der Dinge fuͤhrt uns heute 
wieder darauf zuruͤck, und unſere Feinde ſind es, welche 
uns ſelbe durch ihre wiederholten Attentate auf die Perſon 
des erſten Konſuls fuͤhlen machen. Nur die Erblichkeit 
allein iſt es, welche den Gefahren zuvorkommen kann, 
fo uns die neueſten Beyſpiele nicht mehr erlauben für 
chimaͤriſch zu halten. Wo iſt der Menſch, welcher, 
wenn er an die durch das Wahlſyſtem herbeygefuͤhrte 
Zerſplitterung von Polen denkt, nicht fuͤrchten ſollte, 
fein Vaterland dadurch einem aͤhnlichen Unglücke aus— 
zuſetzen? Auch die Englaͤnder mußten im vorigen Jahr— 
hunderte zu ihrer vorigen Erbregierung zuruͤckkehren, 
nachdem ſie ſo viele ungluͤckliche Verſuche, die Demo— 
kratie unter ſich einzuführen, gemacht hatten. Heißt 
es dann alſo, die oͤffentliche Freyheit aufopfern, wenn 
wir der Verfaſſung, welche das Volk angeſetzt hat, jene 
Feſtigkeit geben, wodurch alle Ruͤckkehr zur Anarchie 
oder Deſpotie abgehalten wird? Fraget alle Franzoſen, 
zu welcher Zeit fie ſeit 1792 ſich am freyeften fühlten, 
und ſie werden euch alle antworten, ja alle, ausgenom— 
men die Uebelthaͤter und Ruheſtoͤrer, daß es erſt ſeit 
der Epoche ſey, wo man die Regierung den Händen 
nur eines Einzigen anvertraut hat. Wohlan dann! was 
ſchlagen wir vor? Wir wollen dieſer Ordnung der Dinge 
Dauer und Feſtigkeit geben; aber keinem Menſchen, wer 
es auch ſey, die uͤnumſchraͤnkte Gewalt geſtatten. Dieſer 
gottloſe Wunſch kann in keines unſerer Herzen treten; 
und ſelbſt, wenn wir frey genug waͤren, ihn zu faſſen, ſo 
wuͤrde er von allen Franzoſen, ja ſelbſt von dem Manne, 
für welchen wir ihn faßten, zuruͤckgeſtoßen werden.“ 
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„Wir wollen alfo nur das bereits Feſtgeſetzte erhal: 
ten und verbeſſern. Die Nation wird fortfahren, durch 
ihre Stellvertreter ihr Souveraͤnitaͤtsrecht auszuuͤben, 
und ſo zur Geſetzgebung und Steuerbewilligung mittel— 
bar mitwirken, und es wird unter uns ferner kein 
anderer Unterſchied ſeyn, als jener, welchen man durch 
perſoͤnliche Verdienſte erwirbt.“ 

„Indem wir unſere Regierung jener der fremden 
Mächte gleich fegen, hören wir auf ein Gegenſtand ihrer 
anhaltenden Unruhe zu ſeyn. Sie koͤnnen nicht anders, 
als mit Zufriedenheit die Quelle der Zwietracht unter 
einer Nation austrocknen ſehen, welche wegen ihrem 
Einfluß auf das politiſche Syſtem von Europa nicht 
erſchuͤttert werden kann, ohne daß nicht die andern 
Staaten dieſe Stoͤße mitfuͤhlten. Ihr verändert dadurch 
ihr Mißtrauen in ein Gefühl von Wohlwollen. Und fo 
zerſtoͤrt ihr vielleicht für die Zukunft die Urſache vieler 
blutigen Kriege. Eilen wir alſo, Buͤrger Tribunen, 
auf eine authentiſche Art dem Wunſche Beyfall zu geben, 
welchen ein Jeder von uns ſchon einzeln geaͤußert hat. 
Laßt uns nicht warten, bis die Armeen durch einen 
allgemeinen Enthuſiasm demſelben zuvorkommen, und 
ihr erhabenes Oberhaupt, wie weiland die Franken, auf 
dem Schilde zum Kaiſer ausrufen.“ 

Nach dieſer Rede und dem Rapport des Jard— 
Pan villiers hat das Tribunat feinen Schluß folgen: 
gendermaßen abgefaßt. 

„In Erwägung, daß zu jener Epoche der Revolution, 
wo ſich der Nationalwille noch mit groͤßerer Freyheit 
aͤußern konnte, die Erhaltung der monarchiſchen Einheit 
und deren Erblichkeit der allgemeine Volkswunſch war. 

In Erwägung, daß nachdem die Familie der Bour— 
bdonen durch ihr Betragen die Erbregierung verhaßt, und 
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das Volk durch deren Vergeſſenheit zur Demokratie 
gefuͤhrt haben, das Volk alle Greuel der Anarchie 
fuͤhlen mußte; 

daß der Staat in der groͤßten Gefahr war, als 
Bonaparte, von der Vorſehung herbeygefuͤhrt, ihn 
rettete; N 

daß Frankreich unter der Monarchie ſeine Ruhe von 
Innen, und ſein voriges Gewicht von Außen erhaͤlt; 

daß das lebenslaͤngliche Konſulat nicht hinlaͤnglich 
ſey, ſowohl die innern als aͤußern Aufwiegelungen abzu— 
halten, weil ſie bey einer jeden Erledigung der erſten 
Magiſtratur ohnfehlbar wieder eintreten würden; 

daß man, wenn man ſich fuͤr die Erblichkeit der— 
ſelben erklaͤrt, ſich nach dem Beyſpiele aller großen 
Reiche alter und neuer Zeiten, ja ſelbſt nach dem 
Wunſche des Volks von 1789 richtet; 

daß die Voͤlker immer bey einer ſolchen Veraͤnde— 
rung die hoͤchſte Gewalt jener Familie anvertrauen, 
welche ſich am meiſten um ſie verdient gemacht hat, und 
daß Frankreich dem Bonaparte Dank ſchuldig feye;- 
auch er und ſeine Familie das meiſte Intereſſe haben, 
die Vortheile der Revolution zu behaupten ꝛc. giebt das 
Tribunat nach dem XXIX. Artikel der Konſtitution feinen 
Wunſch an Tag: 

1) Daß Napoleon Bonaparte, erſter Konſul, zum 
Kaiſer der Franzoſen ausgerufen, und 
durch dieſe Würde mit der Regierung der fran— 
zoͤſiſchen Republik beauftragt werde— 

2) Daß dieſer Titel eines Imperators und die impera— 
toriſche Gewalt erblich ſeiner Familie, nach der 
männlichen Folge und der Ordnung der Erſtgeburt 
übertragen werde. 


Vogts Staater. 1I. Bd. 2. St. oO 
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5) Daß, nachdem man einige ſich auf die Erblichkeit 
der Gewalt beziehende Veraͤnderungen in der 
Organiſation der konſtituirten Gewalten vorge: 
nommen habe, ſonſt die Gleichheit, Freyheit und 
Volksrechte in ihrer ganzen Fuͤlle beybehalten 
werden. 

Dieſer Wunſch des Tribunats wurde von dem 
geſetzgebenden Koͤrper bekraͤftigt, und endlich vom 
Senate zum foͤrmlichen Schluſſe gebracht. Man uͤber— 
trug dem erſten Konſul die erbliche Kaiſerwuͤrde. Es war 
jetzt noch die einzige Frage zu pruͤfen, ob es nicht ſeinem 
Intereſſe und der Groͤße ſeines Ruhms angemeſſener 
geweſen waͤre, dieſelbe auszuſchlagen? 

Groß und erhaben ſtehen in der Geſchichte die Bey— 
fpiele eines Timdleon, Fabricius, Washington 
und Sulla, welche, nachdem ſie den Staat gerettet 
hatten, ihre Gewalt freywillig niederlegten, und in den 
Privatſtand zuruͤcktretend, zufrieden mit der Bewunde— 
rung der Nachwelt waren; allein die Nachahmung der— 
ſelben ſchien in der franzoͤſiſchen, wie Sullas in der 
roͤmiſchen Republik nicht von großer Wirkung zu ſeyn. 
Timoleon, Fabricius und Washington konnten 
ſicher ſeyn, daß nach ihren Thaten die Freyheit der 
Staaten, ſo ſie retteten, erhalten wurde: aber was 
nutzten die Grauſamkeiten und Großmuth des Sulla 
in der bereits verdorbenen roͤmiſchen Republik? Nach 
feinem Tode iſt von neuem ein Caͤſar und Pompejus, 
ein Anton tus und Octavius hervorgetreten, und 
der zerruͤttete Staat kam nicht eher zur Ruhe, bis 
letzterer alle Gewalt übernommen hatte. In Frankreich 
war dieſer Fall um ſo eher zu befuͤrchten, weil dieſes 
Reich jederzeit an monarchiſche Formen gewoͤhnt, und 
durch die Stoͤße der Revolution aller republikaniſchen 
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Berfaffungen müde wurde. Da alfo Bonaparte 
ſchwerlich eine populaͤre Regierung gruͤnden zu koͤnnen 
glaubte; ſo waͤre ihm noch der andere Ausweg uͤbrig— 
geblieben: nämlich, die Bourboniſche oder eine andere 
fuͤrſtliche Familie auf den franzoͤſiſchen Thron zu erheben, 
und ſelbe großmuͤthig durch ſein ſiegreiches Schwerdt zu 
ſchuͤtzen. 

Schon in der Vorrede des vorigen Heftes habe ich 
in einer Note eine Stelle meiner frühern Schriften 
angeführt, worin ich herzlich meinen Wunſch an Tag 
legte, daß bey der neuen Ordnung der Dinge doch immer 
das Bourboniſche Haus auf dem Throne der Franzoſen 
erhalten werden moͤge: allein da die Prinzen dieſer 
Familie nicht, wie ich wuͤnſchte, die Klugheit und 
Energie anwandten, welche ihr Vorfahrer Heinrich IV. 
in einem aͤhnlichen Falle gezeigt hatte, und da eben 
dadurch nach der Hand alles untereinander geworfen 
und die Intereſſen des Volks und ſeiner Haͤupter umge— 
kehrt wurden; ſo war es vorauszuſehen, daß man 
ehender irgend einen zuvor noch unbekannten Buͤrger an 
die Spitze des zerruͤtteten Staates ſtellen werde, als 
einen Bourbon. Alle diejenigen, welche ſich für die 
Revolution erklaͤrt, und nun das Schickſal der Republik 
in Haͤnden hatten; alle die, welche durch die neue 
Ordnung der Dinge Stellen und Wuͤrden erhielten; alle 
durch das Konkordat eingeſetzten Biſchoͤffe und Prieſter; 
alle, welche Reichthuͤmer erworben, oder Nationalguͤter 
gekauft hatten, ein großer Theil der Generaͤle und 
Offiziere, nebſt allen denjenigen, welche aus Eitelkeit 
oder Meinung ihren Zuſtand verbeſſert glaubten, würden 
ſich gegen eine ſolche Veraͤnderung geſetzt haben. Dem 
gemeinen Volke, welches der buͤrgerlichen Kriege müde 
war, hätte es wohl gleich gelten koͤnnen, ob ein Bourbon 
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oder ein Anderer fein Oberhaupt geworden foäre. Allein, 
da man bey dem erftern Falle wieder die Erneuerung des 
buͤrgerlichen Krieges befuͤrchten mußte, ſo war auch 
vorauszuſehen, daß ohne ſonderbare Ereigniſſe wenig 
würden die Waffen ergriffen haben, um ihre ehemaligen 
Regenten wieder auf den Thron zu erheben. Die juͤngſt— 
entdeckte Verſchwoͤrung des Georges und Pichegruͤ 
zeigt deutlich, auf wie unſichern Beyſtand von Seiten des 
Volks ihre Haͤupter gerechnet hatten. Nach einer ſo 
blutigen Revolution, wie die verfloſſene war, ſehnt 
ſich der groͤßte Theil der Buͤrger mehr nach Ruhe, als 
nach Staatsveraͤnderungen; und keine Parthey findet ſo 
große Unterſtuͤtzung, als gerade die herrſchende. 

Da alſo vorherzuſehen war, daß bey Einfuͤhrung 
der erblichen Kaiſerwuͤrde ſchwerlich ein Bourbon 
gewaͤhlt würde, fo muͤſſen wir jetzt noch unterſuchen, 
warum die geſetzgebenden Haͤupter und der Senat nicht 
wenigſtens einen der ehemaligen Großen Frankreichs, 
oder wie es die Engländer machten, einen fremden 
Prinzen auf den Thron erheben wollten? 

Nach einer ſo erſchuͤtternden Revolution wäre es 
in allem Falle noͤthig geweſen, entweder einen ſolchen 
der ehemaligen franzoͤſiſchen Dynaſten zum Reichsober— 
haupte anzuſtellen, welcher ſich durch große Thaten und 
Talente ausgezeichnet hätte, oder einen auswärtigen 
Fürften zu wählen, der durch feine Verbindungen und 
Hausmacht auch ſein Anſehen würde haben unterſtuͤtzen 
koͤnnen. 

Die Geſchichte wird diejenigen unter den ehemaligen 
franzoͤſiſchen Großen mit Bewunderung bemerken, welche 
ſich auf einer oder der andern Seite ruhmwuͤrdig aus— 
gezeichnet haben. Da aber viele davon waͤhrend 
den Stuͤrmen der Revolution zu Grunde gegangen, 
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und drey davon ſelbſt Bourbonen waren, ſo traten 
auch hier die naͤmlichen Beſchwerlichkeiten ein, wie bey 
den Bourbonen uͤberhaupt; und welchem deutſchen 
oder italienifchen Fuͤrſten (denn dieſe wären doch die 
einzigen dazu ſchicklichſten geweſen) haͤtte man den 
franzoͤſiſchen Thron anbieten ſollen, ohne nicht alle die 
Widerſpruͤche von Innen und Außen befuͤrchten zu 
muͤſſen, welche auch jetzt eintreten koͤnnen? 

Bey ſo bewandten Umſtaͤnden, und bey der der— 
maligen Stimmung der Volkshaͤupter, war alſo voraus— 
zuſehen, daß endlich Bonaparte und ſeine Familie 
zum franzöfifchen Kaiſerthume erhoben würden. Seine 
Talente und ſein Gluͤck gaben ihm den Muth, ſich an die 
Spitze eines zerrütteten Reiches zu ſtellen; durch feine 
Thaten und Siege glaubte er eine fuͤrſtliche Geburt zu 
erſetzen; die durch die Revolution hervorgebrachte Ermuͤ— 
dung verſchaffte ihm die Einwilligung des Volks, und 
das Konkordat die Sanktion der Geiſtlichkeit. 

Wir Andern koͤnnen bis jetzt noch wenig uͤber dieſe 
außerordentliche Begebenheit urtheilen, weil wir die 
Umſtaͤnde nicht genug kennen. Die Zukunft allein wird 
es entſcheiden, ob ſie das beſte Mittel war, die Ruhe 
und politiſche Ordnung wieder herzuſtellen. 


Fünfter Titel. Von den hohen Reichswürden. 


52. Die hohen Reichswuͤrden ſind die des Großwahl— 
manns, des Reichserzkanzlers, des Staatserzkanzlers, 
des Erzſchatzmeiſters, des Connetabel, des Groß— 
admirals. a 

33. Die hie derfelben werden vom Kaiſer 
ernannt. Sie genießen dieſelben Ehren, wie die fran— 
zoͤſiſchen Prinzen, und haben unmittelbar nach ihnen 
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Rang. Die Zeit ihrer Aufnahme beſtimmt den Rang, 
den ſie unter ſich haben. 

34. Die Beſitzer der hohen Reichswuͤrden koͤnnen 
dieſelben nie verlieren. 

55. Sie find Senatoren und Staatsräͤthe. 

36. Sie bilden den großen Rath des Kaiſers, ſind 
Mitglieder des geheimen Konſeils und komponiren das 
Oberkonſeil der Ehrenlegion. Die jetzigen Glieder des 
Oberkonſeils der Ehrenlegion behalten inzwiſchen lebens— 
laͤnglich ihre Titel, Aemter und Vorzuͤge. 

37. Der Senat und der Staatsrath werden vom 
Kaiſer präſidirt. Wenn der Kaiſer den Senat oder 
Staatsrath nicht praͤſidirt, ſo bezeichnet er denjenigen 
unter den Beſitzern der großen Reichswuͤrden, welcher 
praͤſidiren ſoll. 

58. Alle Akten des Senats und der geſetzgebenden 
Verſammlung werden im Namen des Kaiſers erlaſſen, 
und mit dem kaiſerlichen Siegel promulgirt, oder 
bekannt gemacht. 

39. Der Großwahlmann verſieht die Kanzlerſtelle: 
1) Fuͤr die Zuſammenberufung der geſetzgebenden Ver— 
ſammlung, der Wahlkollegien und der Kantonsverſamm— 
lungen; 2) fuͤr die Promulgation derjenigen Senatus— 
konſulte, welche das geſetzgebende Korps oder die Wahl— 
kollegien aufloͤſen. Der Großwahlmann praͤſidirt in 
Abweſenheit des Kaiſers, wenn ſich der Senat mit der 
Ernennung von Senatoren, von Geſetzgebern und Tri— 
bunen beſchaͤftigt. Er kann im Senatspallaſt reſidiren. 
Er benachrichtigt den Kaiſer von den Reklamationen der 
Wahlkollegien oder Kantonsverſammlungen, wegen 
Erhaltung ihrer Vorzüge. Wenn ein Mitglied eines 
Wahlkollegiums in Gemaͤßheit des organiſchen Senats— 
konſults vom 16. Thermidor denunciirt wird, weil er 
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ſich eine der Ehre oder dem Vaterlande zuwiderlaufende 
Handlung erlaubt hat; ſo ladet der Großwahlmann das 
Wahlkollegium ein, ſein Gutachten zu erkennen zu geben. 
Von dieſem Gutachten benachrichtigt er den Kaifer. Der 
Großwahlmann praͤſentirt die Mitglieder des Senats, 
des Staatsraths, des geſetzgebenden Korps und des 
Tribunats, wenn ſie ihren feyerlichen Eid in die Haͤnde 
des Kaiſers ablegen. Er empfaͤngt den Eid der Praͤſi— 
denten der Departemental-Wahlkorps und der Kantons— 
verſammlungen. Er praͤſentirt die feyerlichen Deputa— 
tionen des Senats, des Staatsraths, des geſetzgebenden 
Korps, des Tribunats und der Wahlkollegien, wenn 
ſie zur Audienz des Kaiſers zugelaſſen werden. 

40. Der Reichserzkanzler verſieht die Kanzlerſtelle 
bey der Promulgation der organiſchen Senatskonſulte 
und der Geſetze. Er verſieht ebenfalls das Amt eines 
Kanzlers des kaiſerlichen Pallaſtes. Er iſt gegenwaͤrtig, 
wenn jaͤhrlich der Oberrichter und Juſtizminiſter den 
Kaiſer von den Mißbraͤuchen benachrichtigt, welche ſich 
in die Verwaltung der buͤrgerlichen und peinlichen Juſtiz 
eingeſchlichen haben. Er praͤſentirt den kaiſerlichen 
Obergerichtshof, die vereinigten Sektionen des Staats— 
raths und des Tribunats, welche in Gemaͤßheit des 
Senatskonſults Statt haben. Er wohnt der Heyraths— 
feyer und der Geburt der Prinzen, der Kroͤnung und 
dem Leichenbegaͤngniß des Kaiſers bey. Er unterzeichnet 
den Verbalprozeß, welchen der Staatsſekretaͤr aufſetzt. 
Er praͤſentirt die Beſitzer der großen Staatswuͤrden, die 
Miniſter, den Staatsſekretaͤr, die oberſten Civilbeamten 
der Krone und den erſten Praͤſidenten des Kaſſations— 
gerichtshof beym Eid, welchen fie in die Hände des 
Kaiſers ablegen. Er empfängt den Eid der Mitglieder 
und des Parquets des Kaſſationshofs, der Praͤſidenten 
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und Generalprokuratoren der Appellations- und pein: 
lichen Gerichtshoͤfe. Er praͤſentirt die feyerlichen Depu— 
tationen und die Mitglieder der Gerichtshoͤfe, die beym 
Kaiſer zur Audienz zugelaſſen werden. Er unterzeichnet 
und beſiegelt die Kommiſſionen und Brevets der Mit— 
glieder der Juſtizhoͤfe und der übrigen bey deuſelben 
angeſtellten Beamten; er beſiegelt auch die Kommiſſionen 
und Brevets der buͤrgerlichen Verwaltungsaͤmter und die 
übrigen Akten, welche in dem befondern Reglement, 
wegen Organiſation des Staatsſiegels, verzeichnet ſeyn 
werden. 5 

41, Der Staatserzkanzler verſieht das Amt eines 
Kanzlers für die Promulgation der Friedens- und Allianz— 
traktate und die Kriegserklaͤrungen. Er praͤſentirt dem 
Kaiſer und unterzeichnet die Kreditive und die Etiquette— 
korreſpondenz mit den verſchiedenen europaͤiſchen Hoͤfen, 
nach dem im kaiſerlichen Protokoll, deſſen Depoſitar er 
iſt, enthaltenen Formular. Er iſt gegenwaͤrtig, wenn 
der Miniſter der guswaͤrtigen Verhaͤltniſſe dem Kaiſer 
von der politiſchen Lage des Staats Rechenſchaft ablegt. 
Er praͤſentirt die Großbotſchafter und die Miniſter des 
Kaiſers bey den fremden Höfen, wenn fie ihren Eid 
in die Haͤnde Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt ablegen. Er 
empfaͤngt den Eid der Reſidenten, der Geſchaͤftstraͤger, 
der Geſandtſchafts- und Legationsſekretaͤre und der Kom— 
miſſaͤre der Handels verhaͤltniſſe. Er praͤſentirt die 
außerordentlichen Großbotſchafter und die franzoͤſiſchen 
und fremden Großbotſchafter und Miniſter. 

42. Der Erzſchatzmeiſter wohnt der jährlichen 
Sitzung bey, in welcher der Finanzminiſter und der des 
Öffentlichen Schatzes dem Kaiſer Rechnung von der 
Einnahme und Ausgabe des Staats ablegen, und 
ihre Ideen über die Finanzen auseinanderſetzen. Die 
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jährlichen Ausgabe- und Einahmrechnungen muͤſſen, ehe 
fie dem Kaiſer vorgelegt werden koͤnnen, von dem Erz 
ſchatzmeiſter viſirt ſeyn. Er präfentirt die vereinigten 
Sektionen des Staatsraths und des Tribunats, in 
Gemaͤßheit des göten Artikels des 11. Titels. Alle drey 
Monate werden ihm die Rechnungen der National 
komptabilitaͤt vorgelegt; er übergiebt dieſelben alsdann 
jedes Jahr dem Kaiſer mit dem allgemeinen Reſultate 
und den Ideen über Reform und Verbeſſerung der ver: 
ſchiedenen Theile der Komptabilitaͤt. Er ſchließt jedes 
Jahr das große Buch der Staatsſchuld. Er unter— 
zeichnet die Brevets der Civilpenſionen. Er nimmt den 
Gliedern der Nationalkomptabilitaͤt, den Finanzadmini— 
ſtrationen und den vornehmſten Agenten des oͤffentlichen 
Schatzes den Eid ab. Er praͤſentirt die Deputationen 
der Nationalkomptabilitaͤt und der Finanzverwaltungen, 
welche beym Kaiſer zur Audienz zugelaſſen werden. 

43. Der Konnetable iſt gegenwaͤrtig, wenn der 
Kriegsminiſter und der Direktor des oͤffentlichen Schatzes 
jährlich dem Kaiſer diejenigen Verfügungen vorſchlagen, 
welche nothwendig ſind, um das Vertheidigungsſyſtem 
der Graͤnzen, die Unterhaltung, Reparation und Ver— 
proviantirung der Veſtungen zu kompletiren. Er legt 
den Grundſtein zu allen feſten Plaͤtzen, deren Errichtung 
befohlen wird. Er iſt Gouverneur aller Kriegsſchulen. 
Wenn der Kaiſer nicht in Perſon den Armeekorps ihre 
Fahnen uͤbergiebt, fo werden fie ihnen, in feinem 
Namen, durch den Konnetable zugeſtellt. Bey Abwe— 
ſenheit des Kaiſers iſt er mit der großen Muſterung der 
kaiſerlichen Garde beauftragt. Wenn der Oberbefehls— 
haber einer Armee eines im peinlichen Militaͤrgeſetzbuch 
ſpecifizirten Verbrechens beſchuldigt wird, ſo kann der 
Konnetable das Kriegsgericht praͤſidiren, das dieſen 
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Prozeß entſcheidet. Er praͤſentirt die Reichsmarſchaͤlle, 
die Generaloberſten, die Generalinſpektoren, die Generäle 
und Oberſten aller Waffen, wenn ſie ihren feyerlichen 
Eid in die Haͤnde des Kaiſers ablegen. Er empfaͤngt 
den Eid der Majors, der Bataillons- und Schwadrons— 
chefs aller Waffen. Er inſtallirt die Reichsmarſchaͤlle. 
Er praͤſentirt die Generaͤle und die Oberſten, die Majors, 
Bataillons- und Schwadronschefs, wenn fie zur Audienz 
des Kaiſers zugelaſſen werden. Er unterzeichnet die 
Brevets der Armee und die derjenigen Militaͤrperſonen, 
welche Staatspenſionaͤrs ſind. 

44. Der Großadmiral wohnt der jaͤhrlichen Sitzung 
bey, in welcher der Seeminiſter dem Kaiſer von 
dem Zuſtand der Seeruͤſtungen, der Zeughaͤuſer und 
der Verproviantirung Bericht erſtattet. Er empfaͤngt 
jahrlich und uͤbergiebt dem Kaiſer die Rechnungen 
der Invalidenkaſſe des Seeweſens. Wenn ein Admiral, 
Viceadmiral oder Gegenadmiral eines Verbrechens 
beſchuldigt wird, das im peinlichen Geſetzbuch des 
Seeweſens ſpezifizitt iſt, fo kann der Großadmiral 
den Gerichtshof praͤſidiren, welcher das Urtheil faͤllen 
ſoll. Er praͤſentirt die Admirale, Vice- und Gegen— 
admiräle und die Schiffskapitaͤns beym feyerlichen Eide, 
welchen ſie in die Haͤnde des Kaiſers ablegen. Er 
empfängt den Eid der Mitglieder des Priſenkonſeils, der 
Schiffs- und Fregattenkapitaͤns. Er praͤſentirt die Ad: 
miräle, Vice- und Gegenadmiraͤle, die Schiffs- und 
Fregattenkapitaͤns und die Mitglieder des Priſenkonſeils, 
wenn ſie zur Audienz des Kaiſers zugelaſſen werden. Er 
unterzeichnet die Brevets der Seeoffiziere und derjenigen 
Seeleute, welche Penſionaͤrs des Staats ſind. 

45. Jeder Inhaber einer der hohen Reichswuͤrden 
präſidirt ein Departementswahlkollegium. Das Bruͤſſeler 
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Wahlkollegium wird vom Großwahlmann praͤſidirt; das 
von Bordeaux vom Reichserzkanzler; das von Nantes 
vom Staatserzkanzler; das von Lyon vom Reichserz— 
ſchatzmeiſter; das von Turin vom Connetable des Reichs, 
und das von Marſeille vom Großadmiral. 

46. Jeder der Inhaber der hohen Reichswuͤrden 
erhaͤlt jaͤhrlich, als fixe Beſoldung, das Drittel der— 
jenigen Summe, welche in Gemaͤßheit des Dekrets vom 
21. December 1790 den Prinzen zukommt. 

47. Ein beſonderes Statut des Kaiſers regulirt die 
Amtsverrichtungen der Inhaber der hohen Reichswuͤrden 
beym Kaiſer, und beſtimmt ihre Tracht bey großen 
Zeremonien. Die Nachfolger des jetzigen Kaiſers koͤnnen 
dieſes Statut nicht eher abſchaffen, als wenn es durch 
ein eigenes Senatuskonſultum beſonders verordnet wird. 


Sechſter Titel. Von den Großbeamten 
des Reichs. 


48. Die Großoffiziere des Reichs ſind zuvoͤrderſt die 
Reichsmarſchaͤlle, welche unter den ausgezeichnetſten 
Generaͤlen gewaͤhlt werden, und deren Anzahl ſich 
niemals höher als auf 16 belaufen darf. Hiezu gehören 
aber diejenigen Reichsmarſchaͤlle nicht, welche Senatoren 
ſind. Ferner gehoͤren hieher acht Inſpektoren und Gene— 
raloberſten der Artillerie und des Ingenieurkorps, der 
Truppen zu Pferde und des Seewefens; endlich die 
bürgerlichen Großbeamten der Krone, fo wie fie durch 
das Statut des Kaiſers feſtgeſetzt werden. 

19. Die Stellen der Großbeamten find lebenslaͤnglich. 

50. Jeder der Großbeamten des Reichs praͤſidirt ein 
Wahlkorps, das ihm im Augenblicke ſeiner Ernennung 
insbeſondere zugetheilt wird. 
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51. Wenn, auf einen Befehl des Kaiſers, oder aus 
einer ſonſtigen Urſache, der Inhaber einer der großen g 
Reichswuͤrden, oder ein Großbeamter ſein Amt nieder— 
legt, ſo behaͤlt er nichts deſtoweniger ſeinen Titel, ſeinen 
Rang, ſeine Vorzuͤge und die Haͤlfte ſeines Gehalts. 
Er verliert dieſe nur durch ein Urtheil des kaiſerlichen 
Obergerichtshofes. 


Siebenter Titel. Vom Eid. 


52. In den zwey erſten Jahren nach ſeiner Thron— 
Befteigung oder feiner Majoritaͤt, ſchwoͤrt der Kaiſer, in 
Begleitung der Inhaber der hohen Reichswuͤrden, der 
Miniſter und der Großbeamten des Reichs, dem fran— 
zoͤſiſchen Volke einen feyerlichen Eid auf das Evange— 
lium. Dies geſchieht in Gegenwart des Senats, des 
Staatsraths, des geſetzgebenden Korps, des Tribunats, 
des Kaſſationshofs, der Erzbiſchoͤffe, der Biſchoͤffe, der 
Großbeamten der Ehrenlegion, des Nationalſchatzamtes, 
der Praͤſidenten der Appellationshoͤfe, der Praͤſidenten 
der Wahlkollegien, der Praͤſidenten der Konſiſtorien und 
der Maires der 36 erſten Staͤdte des Reichs. Der 
Staatsſekretaͤr verfaßt einen Verbalprozeß von der 
Eidesleiſtung. 

53. Der Eid des Kaiſers lautet folgendermaßen: 
„Ich ſchwoͤre, die Integritaͤt des Gebiets der Republik 
zu behaupten, die Geſetze des Konkordats und die 
Freyheit der Gottesdienſte zu reſpektiren und reſpektiren 
zu machen; die Gleichheit der Rechte, die politiſche und 
buͤrgerliche Freyheit, die Unwiderruflichkeit der Ver— 
kaͤufe der Nationalguͤter zu reſpektiren und reſpektiren 
zu machen; keine Abgabe zu erheben, keine Taxe auf— 
zulegen, als in Gemaͤßheit des Geſetzes; die Inſtitution 
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der Ehrenlegion zu handhaben, und allein in Bezug auf 
das Intereſſe, das Gluck und den Ruhm des franzoͤſiſchen 
Volts zu regieren.“ 

54. Vor der Antretung ſeiner Stelle leiſtet der 
Regent, begleitet von den Inhabern der hohen Reichs— 
würden, der Miniſter, der Großbeamten des Reichs, 
ſeinen Eid auf das Evangelium, und zwar in Gegen— 
wart des Senats, des Staatsraths, des Praͤſidenten 
und der Quaͤſtoren des geſetzgebenden Korps, des Praͤſi— 
denten und der Quaͤſtoren des Tribunats, und der Groß— 
beamten der Ehrenlegion. Der Staatsſekretaͤr verfaßt 
einen Verbalprozeß über dieſe Eidesleiſtung. 

55. Der Eid des Regenten iſt folgender: „Ich 
ſchwoͤre die Staatsangelegenheiten in Gemaͤßheit der 
Reichskonſtitutionen, der Senatuskonſulte und der 
Geſetze zu verwalten; die Integritaͤt des Gebiets der 
Republik, die Rechte der Nation und der kaiſerlichen 
Würde zu handhaben, und dem Kaiſer, im Augenblicke 
feiner Majoritaͤt, getreulich die Gewalt zu übergeben, 
deren Fuͤhrung mir anvertraut iſt.“ 

56. Die Inhaber der großen Reichswuͤrden, die 
Miniſter und der Staatsſekretaͤr, die Großbeamten, 
die Mitglieder des Senats, des Staatsraths, des 
geſetzgebenden Korps, des Tribunats, der Wahlkollegien 
und der Kantonsverſammlungen leiſten folgenden Eid: 
„Ich ſchwoͤre Gehorſam den Konſtitutionen des Reichs 
und Treue dem Kaiſer.“ Die bürgerlichen und gericht: 
lichen Beamten, die Offiziere und Soldaten der Land— 
und Seemacht leiſten denſelben Eid. 


In einem jeden großen Reiche werden die Staats— 
geſchaͤfte in mehrere Zweige vertheilt. Die hauptſaͤch— 
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lichſten darunter find die Geſetzgebung, die Juſtiz⸗ 
und Polizeyverwaltung, die auswärtigen 
Geſchaͤfte, das Finanzweſen, das Kriegs we— 
ſen, und wo eine Seemacht Statt findet, das Seewe— 
ſen. Es iſt gut, wenn ein jeder dieſer Zweige ein Haupt 
hat, bey welchem die Geſchaͤfte nicht nur zuſammen— 
laufen, ſondern welcher auch der Vorſtand derſelben iſt, 
und dem Staate daruͤber Rechenſchaft geben kann. In 
vielen Reichen werden dieſe hohen Stellen von dem 
Monarchen ſelbſt beſtimmt, ſo daß oͤfter mehrere und 
verſchiedene Geſchaͤfte nur Einem Staatsbeamten über: 
tragen ſind; wodurch dann Verwirrung und Willkuͤhr 
eintritt. Das deutſche Reich hat in ſeinen Kurfuͤrſten 
zwar dem Kaiſer feſtere und beſtimmtere Stuͤtzen ſeiner 
Verwaltung beygelegt; allein wenn ich das Amt des 
Kurfuͤrſten Erzkanzlers ausnehme, ſo ſind jene der 
übrigen Kurfuͤrſten mehr Hof- als Staatsſtellen. 
Nur als Wahlfürften und Geſetzgeber im Kurfuͤrſtenkolle— 
gium dienen ſie dem Kaiſer und Reich als Staatsbeam— 
ten, aber als Erzſchenk, Erztruchſeß, Erzkaͤm— 
merer ꝛc find fie bloße Hofbeamten. Wenn die goldene 
Bulle eine den aͤchtdeutſchen Grundfäßen gemaͤße Verfuͤ— 
gung der Erzaͤmter haͤtte machen wollen, ſo mußte ſie 
einen oder mehrere Erzkanzler, einen Erzfurfür: 
ſten, einen Erzherzog, einen Erzſchatzmeiſter, 
einen Erzrichter und einen Erzſeemeiſter anſtellen. 
Allein nach ihren Vorſchriften verrichtet der Kurfuͤrſt 
Erzkanzler nur allein die ſeinem urſpruͤnglichen Amte 
zukommenden Geſchaͤfte. Die übrigen hohen Staats— 
beamten erſcheinen in einem verwirrten Gemiſche von 
Staats- und Zeremoniendienſten in der Reichsverfaſſung. 
Der franzoͤſiſche Senat hat die Verfuͤgung getroffen, 
daß die verſchiedenen Zweige der Staatsverwaltung 
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beſtimmte Haͤupter haben ſollen, welche mit einer vor— 
zuͤglichen Wuͤrde bekleidet ſind. Er gab der Geſetzge— 
bung und den Wahlen einen Großwahlmann, dem 
Juſtiz- und Polizeiweſen einen Reichserzkauzler, 
den auswärtigen Geſchaͤften einen Staats erzkanz— 
ler, dem Finanzweſen einen Erzſchatzmeiſter, dem 
Kriegsweſen zu Lande einen Konnetable, und der 
Marine einen Großadmirah an die Spitze. So hat die 
ganze Staatsverwaltung ihre Vorſtaͤnde, an welche ſich 
der Kaiſer und das Reich halten, und welche, wie wir noch 
weiter unten hören werden, zugleich ſowohl im Staats: 
rathe als den Reichskollegien Rechenſchaft geben koͤnnen. 

Nebſt den großen Staatswuͤrden hat der Senat 
auch noch andere Großbeamten angeſtellt. Er ſcheint 
hierin die urſpruͤnglich deutſche Verfaſſung vor Augen 
gehabt zu haben, indem deren Amt und Zweck viel 
Aehnlichkeit mit jenem der alten Herzoge und Send— 
grafen verraͤth. Dieſe waren die Inſpektoren der Pro— 
vinzen und Gauen, und fuͤhrten die Soldaten zum Heer— 
banne. Die Herzogthuͤmer und Sendgrafſchaften waren 
anfaͤnglich eben ſo wenig erblich, als die jetzigen Groß— 
beamtenſtellen des franzoͤſiſchen Reichs, der Kaiſer konnte 
ſie an- und abſetzen. Allein Gewohnheit und Familien— 
verbindungen brachten ſie endlich vom Vater auf den 
Sohn; und fo wurden dieſe urſpruͤnglichen Staatsſtellen 
nach und nach entweder Landesherrlichkeiten oder Titu— 
laturen. Dem Senatskonſult fehlen daher noch einige 
Verfuͤgungen, welche dieſe Mißbraͤuche verhüten koͤnnten. 
Der in dem ſiebenten Titel vorgeſchlagene Eid ſoll zwar 
aller Anmaßung moralifch vorbeugen: allein eine jede 
Staatsverfaſſung muß in ſich ſelbſt die Kraft haben, wo— 
durch ſie ſich aufrecht erhaͤlt. Wie viele Verfaſſungen 
ſind ſchon beſchworen und doch nicht gehalten worden! 
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IT. 


Von den Raths- und geſetzgebenden 
Kollegien. 


Achter Titel. Vom Senat. 


57. Der Senat beſteht 1) aus den franzoͤſiſchen Prinzen, 
welche das 18te Jahr zuruͤckgelegt haben; 2) aus den 
Inhabern der hohen Reichswuͤrden; 5) aus 80 Mitglie— 
dern, welche auf die Praͤſentation von Kandidaten vom 
Kaiſer erwaͤhlt werden, und zwar aus den von den 
Departementswahlkollegien verfertigten Liſten; 4) aus 
Bürgern, welche der Kaiſer für gut findet, zur Senator: 
würde zu er eben. Sollte die Zahl der Senatoren die 
im 65. Artikel des organiſchen Senatuskonſults vom 
16. Thermidor 10. Jahrs feſtgeſetzte Anzahl uͤberſteigen, 
fo wird in dieſer Hinſicht ein Geſetz für die Vollziehung 
des 17. Artikels des Senatuskonſults vom 14. Nivofe 
11. Jahrs ſorgen. 

58. Der Praͤſident des Senats wird vom Kaiſer 
ernannt und aus den Senatoren gewaͤhlt. Sein Amt 
dauert ein Jahr. 

59. Er beruft den Senat auf einen Befehl des Kai— 
ſers, der aus eigener Bewegung erlaſſen wird, oder auf 
den Vorſchlag der Kommiſſionen (Art 62 und 64.), oder 
eines Senators (Art. 70.), oder eines Beamten des 
Senats fuͤr die innern Angelegenheiten dieſes Korps. 
Er legt dem Kaiſer bey den Konvokationen auf Ver— 
langen der Kommiſſion oder eines Senators, von dem 
Gegenſtande und dem Reſultate der Berathſchlagungen 
des Senats, Rechenſchaft ab. 
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60. Eine Kommiſſion von 7 Gliedern, die vom 
Senat ernannt und aus ſeiner Mitte erwaͤhlt worden, 
nimmt Kenntniß, auf eine Kommunikation, die ihr 
deßhalb von den Miniſtern gemacht wird, von denjenigen 
Arreſtationen, die in Gemaͤßheit des 46. Artikels der 
Konſtitution gemacht worden ſind, wenn die arretirten 
Perſonen nicht innerhalb der zehn Tage ihrer Verhaf— 
tung vor die Tribunale gebracht werden. Dieſe Kom— 
miſſion heißt: „Senatorialkommiſſtion der individuellen 
Freyheit.“ 

61. Alle Perſonen, welche arretirt und nicht nach 
den 10 Tagen ihrer Arreſtation vor Gericht gebracht 
worden, koͤnnen ſich direkte ſelbſt oder durch ihre Ver— 
wandten oder Repraͤſentanten, vermittelſt Petitionen, 
an die Senatorialkommiſſion der individuellen Freyheit 
wenden. 

62. Wenn die Kommiſſion glaubt, daß die über 
10 Tage lang Statt gehabte Verhaftung nicht durch das 
Staatsintereſſe gerechtfertigt iſt, ſo ladet ſie den Miniſter, 
welcher den Arreſtbefehl erlaſſen hat, ein, die verhaftete 
Perſon in Freyheit zu ſetzen, oder vor die gewoͤhnlichen 
Tribunale zu ſchicken. 

65. Wenn, nach dreyen Einladungen, die in Zeit 
von einem Monat erneuert worden find, die verhaftete 
Perſon nicht in Freyheit geſetzt oder den ordentlichen 
Tribunalen übergeben worden, fo verlangt die Kom: 
miſſton eine Senatsverſammlung, welche durch den 
Praͤſidenten zuſammenberufen wird, und welche, wenn 
es noͤthig iſt, folgende Erklaͤrung erlaͤßt: „Es ſind ſtarke 
Vermuthungen vorhanden, daß NN. willkuͤhrlich vers 
haftet iſt.“ Man verfaͤhrt nachher in Gemaͤßheit des 
112, Artikels des 15. Titels von dem hohen kaiſerlichen 
Gerichtshofe. 


Vogts Staatsr. II. Od. 2. St. 10 
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54. Eine Kommiſſion von 7 Gliedern, die durch den 
Senat ernannt und aus ſeiner Mitte gewaͤhlt wird, iſt 
beauftragt, über die Preßfreyheit zu wachen. Ihre Attri— 
butionen erſtrecken ſich aber nicht uͤber diejenigen Schrif— 
ten, welche auf Abonnement gedruckt und zu gewiſſen 
periodiſchen Epochen ausgetheilt werden. Dieſe Kommiſ— 
ſion heißt: „Senatorialkommiſſion der Preßfreyheit.“ 

65. Die Verfaſſer, Buchdrucker und Buchhaͤndler, 
welche glauben Grund zu haben, ſich uͤber Hinderniſſe, 
die man dem Drucke oder der Zirkulation eines Werks 
in den Weg gelegt, zu beklagen, koͤunen direkte und 
durch Petition ſich an die Senatorialkommiſſion der 
Preßfreyheit wenden. 

56. Wenn die Kommiſſion erachtet, daß die Hinz 
derniſſe nicht durch das Intereſſe des Staats gerecht— 
fertigt werden, ſo ladet ſie den Miniſter, der den Befehl 
dazu gegeben hat, ein, ihn zuruͤckzunehmen. 

67. Wenn nach drey nacheinander folgenden im 
Zeitraume eines Monats erneuerten Einladungen die 
Hinderniſſe noch beſtehen, ſo begehrt die Kommiſſion 
eine Senatsverſammlung, welche der Praͤſident beruft, 
und, wenn es der Fall iſt, folgende Deklaration erlaͤßt: 

„Es walten ſtarke Vermuthungen ob, daß die 
Preßfreyheit verletzt worden iſt.“ 

Man verfaͤhrt hierauf, in Gemaͤßheit der Verfü: 
gungen des Art. 112 des 18ten Titels vom hohen kaiſer— 
lichen Gerichtshofe. 

68. Ein Mitglied jeder Senatorialkommiſſion legt 
alle 4 Monate ſein Amt nieder. 

69. Die Geſetzentwuͤrfe, welche das geſetzgebende 
Korps dekretirt hat, werden, am Tag ihrer Annahme 
noch an den Senat geſandt, und in ſeinen Archiven 
hinterlegt. 
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70. Jedes von dem geſetzgebenden Korps gegebene 
Dekret kann durch einen Senator bey dem Senat ange— 
geben werden, ) als ziele es dahin, das Feudalſyſtem 
wieder einzufuͤhren; 2) als laufe es dem unwiderruflichen 
Verkaufe der Nationaldomaͤnen zuwider; 5) als ſeye 
nicht nach den Formen, wie ſie die Konſtitutionen des 
Reichs, die Verordnungen und die Geſetze vorſchreiben, 
berathſchlagt worden; 4) als taſte es die Vorrechte der 
Kaiſerwuͤrde und die des Senats an; ohnbeſchadet der 
Vollziehung der Art. 21 und 57 der Urkunde der Reichs— 
konſtitutionen, vom 22. Frim. des 8ten Jahrs. 

71. Der Senat kann, innerhalb der 6 Tage, welche 
auf die Annahme des Geſetzentwurfes folgen, indem er 
uͤber den Bericht einer Spezialkommiſſion berathſchlagt, 
und nach Anhoͤrung einer dreymaligen, in drey des— 
wegen an verſchiedenen Tagen gehaltenen Sitzungen 
geſchehenen Ableſung des Dekrets, die Meinung aus⸗ 
druͤcken: „Es ſeye nicht der Fall, das Ge eſetz zu pro: 
mulgiren.“ 

Der Praͤſident überbringt dem Kaiſer die motivirte 
Berathſchlagung des Senats. 

72. Nachdem der Kaiſer das Staatskonſeil ange⸗ 
hoͤrt hat, deklarirt er entweder durch ein Dekret ſeine 
Beyſtimmung zu der Deliberation des Senats, oder er 
laͤßt das Geſetz promulgiren. 

73. Jedes Geſetz, deſſen Promulgation bey ſolchen 
Umſtaͤnden nicht vor Verfluß des Termins von 10 Tagen 
gemacht worden, kann nicht mehr promulgirt werden, 
wenn es nicht neuerdings von dem geſetzgebenden Korps 
in Berathſchlagung gezogen und angenommen worden iſt. 

74. Die ganzen Operationen eines Wahlkollegiums, 
und die partiellen Operationen, welche auf die Praͤſen— 
tation der Kandidaten zum Senat, zum geſetzgebenden 
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Korps und zum Tribunat Bezug haben, koͤnnen wegen 
Inkonſtitutionalitaͤt nicht annullirt werden, als vermoͤge 
eines Senatuskonſults. 


Der Erhaltung sſenat iſt eigentlich das Herz 
der ganzen Reichsverfaſſung. Auf ihm ruht der Geiſt 
der Revolution; er iſt die Quelle der Grundgeſetze. Von 
ihm ſtießt alle Organiſation aus. Er iſt die Niederlage 
und der Garant der neuen Ordnung der Dinge. Ich 
halte daher dieſen Staatskoͤrper nebſt der erblichen Kaiſer— 
würde für die zwey Hauptanordnungen des neuen franz 
zoͤſiſchen Reichs. Der Zweck und die Geſchaͤfte des 
Senats ſind vortrefflich angegeben: allein ſeine Beſtand— 
theile ſcheinen mir noch nicht gehoͤrig zuſammengeſetzt, 
und noch immer im revolutionären. Geiſte abgefaßt zu 
ſeyn. Wir wollen daher dieſen wichtigen Punkt naͤher 
unterſuchen. 

In einem jeden wohlorganiſirten Staate muß es ein 
aus den vorzuͤglichſten und weiſeſten Bürgern zuſammen— 
geſetztes Kollegium geben, was uͤber die Sitten, Reli— 
gion und Geſetze wacht, und welchem die oberſte Leitung 
des Gemeingeiſtes und der Grundverfaſſung anvertraut 
iſt. So hatten die Ifraeliten ihr Sanhedrim, die 
Spartaner ihr Ephorat, die Athenienſer ihren Areo— 
pag, die Roͤmer ihr Cenſorat, die Deutſchen ihre 
Grauen, und die Englaͤnder ihr Witenagemot. Der 
Zweck und die Geſchaͤfte dieſer Staatskoͤrper ſind bekannt, 
und leicht angewieſen, aber in der Zuſammenſetzung 
derſelben zeichnet ſich die Einficht und Klugheit der 
Geſetzgeber aus. Sie muͤſſen aus den weiſeſten, recht 
ſchaffenſten und wuͤrdigſten Männern des Staats beſte— 
hen, wenn derſelbe mit Weisheit, Redlichkeit und 
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Würde verwaltet werden ſoll. Wer find nun dieſe 
Maͤnner? und wie ſind ſie am ſicherſten zu finden und 
anzuſtellen? Ich glaube, der Vernunft und Erfahrung 
gemaͤß, am naͤchſten auf ſie zu treffen, wenn ich als 
Unterſcheidungszeichen derſelben Alter und Wiſſen— 
ſchaft, Verdienſte und die damit begleitete Würde, 
und endlich Reichthum und Vermögen angebe. 
Das erſtere verſichert uns der Weisheit, das zweyte 
der Rechtſchaffenheit, und das dritte der Unbeſtechlich— 
keit derſelben. Zu einem Senate ſollten daher die Vor— 
ſteher der Religion und Wiſſenſchaften, die verdienteſten 
Staats- und Kriegsbeamten, und die anſehnlichſten 
Guͤterbeſitzer eines Staats ausgeſucht werden. Erſtere 
wurden ihm die Gewalt der öffentlichen Meinung und 
Sitten, die andern die Gewalt der Waffen und Wuͤrden, 
und die letztern die Gewalt des Reichthums in die Hände 
ſpielen, wodurch er denn alles im Zaum halten, und 
ſich ſelbſt balanziren koͤnnte. 

Es iſt nun noch die Frage: Wer ſoll dieſe Glieder 
auswählen? und wie ſollen fie ausgewählt oder angeſtellt 
werden? Weder das Volk noch das Haupt der vollſtrek— 
kenden Gewalt darf ſie unmittelbar anſetzen. Erſteres 
hat nicht Einſicht genug, um ſie zu kennen, letzteres 
nicht Unpartheylichkeit genug, um die rechten zu waͤhlen. 

Indeſſen muͤſſen doch alle Koͤrper des Staates an 
ihrer Anſtellung Theil nehmen, weil ſie die Seele deſſel— 
ben ſind. Es iſt daher gut, wenn auf der einen Seite 
die vollſtreckende, auf der andern die geſetzgebende 
Gewalt die Kandidaten vorſchlaͤgt, und der Senat ſelbſt 
aus den Vorgeſchlagenen ſeine Glieder waͤhlt. 

Nun giebt es aber noch Beamten im Staate, 
welche ihrer Stelle wegen eigenſt zum Senate gehoͤren, 
naͤmlich diejenigen, denen die Leitung der wichtigſten 
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Staafsgefchäfte übertragen iſt. Der Senat muß alfo 
aus beſtimmten und gewaͤhlten Gliedern beſtehen. Die 
erſteren nennt gleich die Verfaſſung, die letztern werden 
von den Gewalten angefegt. Nach dieſen vorausgeſchick— 
ten Grundfägen wollen wir den neun und funfzigſten 
Satz des achten Titels des Seuatuskonſults politiſch 
pruͤfen. 

Der Senat beſteht 1) aus den franzoͤſiſchen Prinzen, 
welche das 18te Jahr zuruͤckgelegt haben. Dieſe Verfuͤ— 
gung iſt klug und weiſe. Die Prinzen der Fuͤrſtenfamilie 
muͤſſen Theil an den Beſchluͤſſen und Geſchaͤften des 
Senats nehmen, denn ihrem Hauſe iſt die hoͤchſte 
Staatswürde erblich und verfeffungsmäßig anvertraut: 
es giebt daher keine beſſern Waͤchter fuͤr die Erhaltung 
derſelben, als dieſe Prinzen vom Geblüͤte. 2) Aus den 
Inhabern der hohen Reichswürden. Auch dieſe Verfuͤ— 
gung iſt wire, Die Junhaber der hohen Reichswuͤrden 
muͤſſen auf der einen Seite dem Senate von der 
Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte Rechenſchaft ablegen 
koͤnnen; auf der andern aber auch die Würde und Kraft 
behaupten, welche zu dieſer Verwaltung noͤthig iſt. 
5) Aus 80 Mitgliedern, welche auf die Praͤſentation 
von Kandidaten vom Kaiſer erwaͤhlt werden, und zwar 
aus den von den Departementswahlkollegien verfertigten 
Liſten. 4) Aus Bürgern, welche der Kaiſer für gut 
findet, zur Senatorwuͤrde zu erheben. Dieſe zwey Ver— 
fuͤgungen ſcheinen mir noch revolutionaͤr und nicht nach 
den Vorſchriſten einer ruhigen geſetzgeberiſchen Klugheit 
angegeben. Denn erſtlich iſt der Charakter dieſer Glieder 
zu unbeſtimmt, und zweytens die Auswahl derſelben zu 
willkuͤhrlich. Was den erſten Punkt betrifft, muß alſo 
noch feſtgeſetzt werden, daß die Kandidaten entweder 
aus den Haͤuptern der Religion und oͤffeutlichen Erzie— 


* 


2 
159 


hung, oder aus verdienten Offizieren und Staatsbeam— 
ten, oder aus reichen Guͤterbeſitzern gewaͤhlt werden 
ſollten; und was den zweyten Punkt anbelangt, muß 
nicht nur der Kaiſer allein, ſondern auch die Wahlkol— 
legien und der geſetzgebende Körper an dem Vorſchlage 
dieſer Kandidaten Theil nehmen. Da die erbliche Kai— 
ſerwuͤrde bis jetzt noch vielen Gefahren ausgeſetzt ſeyn 
koͤnnte, ſo hat der Erhaltungsſenat vermuthlich darum 
dem Kaiſer in Beſtellung der Senatoren ſo viel Gewalt 
eingeraͤumt, damit er dadurch allen kuͤnftigen Revolu— 
tionen und Verſchwoͤrungen zuvorkommen koͤnne. Die 
kuͤnftige Staatsverwaltung des franzoͤſiſchen Reichs wird 
aber nothwendig eine Veraͤnderung in dieſem Punkte 
herbeyfuͤhren muͤſſen, wenn anders die Freyheit geſtchert 
ſeyn ſoll. 

Da alſo die gehoͤrige Beſtellung des Senats bey der 
gegenwaͤrtigen Lage der Diuge noch nicht vorgenommen 
werden konnte; ſo hat das Senatskonſult zur Erhaltung 
der oͤffentlichen und individuellen Freyheit dadurch 
geſorgt, daß es in demſelben zwey Kommiſſionen feſt— 
ſetzte, wovon die eine uͤber die Verwaltung der 
Gerechtigkeit, die andere über die Preßfreyheit 
wachen ſoll. Dieſe Einrichtung iſt vortrefflich, und 
zeigt von der Weisheit der Senatsglieder. Indeſſen 
haͤngt die praktiſche Kraft beyder Kommiſſionen von der 
allgemeinen Kraft und dem Anſehen des ganzen Senats 
ſelbſt ab. Auch die beſte Anſtalt eines Staats, welche zur 
Erhaltung der Freyheit angeſetzt iſt, wird blos formell, 
wenn ſie nicht von der oͤffentlichen Meinung unterſtuͤtzt 
iſt. Der Senat und alle ſeine Theile werden daher noch 
fo lange revolutionaͤr und für gegenwaͤrtige Beſtimmun— 
gen eingerichtet anzuſehen ſeyn, bis ſeine Glieder aus 
denjenigen Klaſſen von Buͤrgern gezogen ſind, welche 
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ihm zugleich Kraft, Würde, Anſehen, Gewalt und 
Popularitaͤt verſchaffen. 

Wenn der Senat zur Erhaltung der gemeinen Frey— 
heit und zum gelaͤuterten Ausdruck des allgemeinen 
Volkswillens wahrhaft organiſirt ſeyn ſoll; ſo muß er 
aus folgenden Gliedern beſtehen: ) aus den Prinzen 
vom Gebluͤte; denn dieſe ſorgen fuͤr die Erhaltung 
der erblichen Monarchengewalt. 2) Aus den hohen 
Wuͤrdenträgern; denn dieſe ſtehen für die Staats: 
verwaltung. 5) Aus den wuͤrdigſten und ausge— 
dienten Militär und Staatsbeamten; denn 
dieſe vertreten die Stelle der Armeen. 4) Aus den 
Biſchoͤffen und Haͤuptern der Öffentlichen 
Lehre; dieſe verſchaffen ihm das Anfehen der Religion 
und der Öffentlichen Meinung. 5) Aus den Haͤuptern 
der hoͤhern Gerichtshoͤfe; dieſe halten auf die 
Geſetze und Gerechtigkeitspflege. 6) Aus den aͤlteſten 
und an Grundſtuͤcken reichſten Bürgern von den 
Wahlliſten; dieſe ſind auf die Erhaltung des Eigenthums 
bedacht. 


Neunter Titel. Von dem Staatskonſeil. 


75. Wenn das Staatskonſeil über Geſetzentwuͤrfe 
oder uͤber Verordnungen der oͤffentlichen Verwaltung 
berathſchlagt, ſo ſollen die zwey Drittheile der Mitglie— 
der des Konſeils vom ordinairen Dienſte gegenwärtig 
ſeyn. Die Zahl der anweſenden Staatsraͤthe kann nicht 
geringer ſeyn als 25. 

56. Das Staatskonſeil theilt ſich in ſechs Sektionen 
ab, naͤmlich: die Sektion der Legislation, des Innern, 
der Finanzen, des Kriegs, der Marine, und des 
Handels. 
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77. Wenn ein Mitglied des Staatskonſeils während 
fuͤnf Jahren auf das Verzeichniß der Mitglieder des 
Konſeils vom ordinaͤren Dienſte gefegt worden iſt; fo 
erhält es ein Diplom als lebenslaͤnglicher Staatsrath. 
Wenn es aufhoͤrt auf die Liſte des Staatskonſeils, in 
Anſehung des ordentlichen und außerordentlichen Dien— 
ſtes, geſetzt zu werden, ſo hat es nur auf den dritten 
Theil des Gehalts eines Staatsraths ein Recht. Seinen 
Titel und ſeine Rechte verliert es nur durch ein Urtheil 
des hohen kaiſerlichen Gerichtshofs, wenn dieſes Leibes— 
ſtrafe, oder infamirende Strafe nach ſich ziehe. 


Durch die Anſtellung der hoͤchſten Reichswuͤrden 
haben die Staatsgeſchaͤfte ſchon ihre beftändigen konſti— 
tutionellen Vorſtaͤnde erhalten. Sie dienen dazu, zu— 
gleich dem Reiche und dem Kaiſer fuͤr die Staatsver— 
waltung zu ſtehen. Da aber die Geſchaͤfte hauptſaͤchlich 
von dem Oberhaupte auslaufen, oder von daher ihre 
Richtung erhalten; fo iſt ihm noch ein Staats rath 
an die Seite geſetzt, welcher ſie vorbereitet, bearbeitet, 
zum Gange bringt, und bey welchem fie von unten herz 
auf zuſammenlaufen. Dieſes Rathskollegium iſt eigent— 
lich die Stelle, woher die ganze Adminiſtration ihre 
Nahrung und ihr Leben erhaͤlt. 

Die verſchiedenen Zweige der Geſchaͤfte ſind in ſechs 
Sektionen abgetheilt, wovon eine die Geſetzgebung, 
die andere das Innere, die dritte die Finanzen, 
die vierte das Kriegsweſen, die fuͤnfte die Marine, 
und die ſechſte den Handel und was damit verbunden 
iſt, zu beſorgen hat. Dadurch wird der Staatsrath in 
Stand geſetzt, ſowohl dem Kaiſer, als dem geſetzgeben— 
den Koͤrper die Sachen vorzubereiten, welche entweder 
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zur Geſetzgebung oder Vollſtreckung geeigenſchaftet find. 
Er ſteht auf dieſe Weiſe zwiſchen der legislativen und 
exekutiven Gewalt in der Mitte, und giebt beyden die 
Materialien ihres Wirkungskreiſes an die Hand. In 
wichtigen Fällen muͤſſen wenigſtens fünf und zwanzig 
Mitglieder zugegen ſeyn, wenn ein Rathsſchluß gemacht 
werden ſoll. Dieſe Anzahl nebſt der Kenntuniß der Ge: 
ſchaͤfte ſetzt die oberſten Staatsgewalten in Stand, nicht 
ohne Vorbereitung auf die allgemeine Verwaltung zu 
wirken. Indeſſen koͤnnte nach dem gewoͤhnlichen Lauf 
der Dinge der Staatsrath mit der Zeit die ganze 
Staatsverwaltung an ſich ziehen, wenn nicht die 
uͤbrigen Staatskoͤrper, und beſonders der Senat beſſer 
organiſirt und der gemeinen Freyheit anpaſſender beſtellt 
wird. 


Zehnter Titel. Vom geſetzgebenden Korps. 


56. Die Mitglieder, welche aus dem geſetzgebenden 
Korps heraustreten, koͤnnen, ohne Zwiſchenzeit, wieder 
gewaͤhlt werden. 

79. Die Geſetzentwuͤrfe, welche dem geſetzgebenden 
Korps praͤſentirt werden, werden an die drey Sektionen 
des Tribunats geſandt. 

80. Die Sitzungen des geſetzgebenden Korps unter— 
ſcheiden ſich in ordentliche Sitzungen, und in General— 
komittee's. 

81. Die ordentlichen Sitzungen beſtehen aus den 
Mitgliedern des geſetzgebenden Korps, den Rednern 
des Staatskonſeils, den Rednern der drey Sektionen 
des Tribunats. 

Die Generalkomittee's beſtehen nur aus den Mit— 
gliedern des geſetzgebenden Korps. 
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Der Praͤſident des geſetzgebenden Korps hat den 
Vorſitz in den ordentlichen Sitzungen und in den Gene— 
ralkomittees. 

82. In den ordentlichen Sitzungen hoͤrt das geſetz⸗ 
gebende Korps die Redner des Staatskonſeils, und die 
Redner der drey Sektionen des Tribunats, und ſtimmt 
uͤber den Geſetzentwurf. 

In den Generalkomittee's diskutiren die Mitglieder 
des geſetzgebenden Korps unter ſich die Vortheile und 
Nachtheile des Geſetzentwurfs. 

85. Das geſetzgebende Korps bildet ſich in ein 
Generalkomittee: 1) auf die Einladung des Präfiden: 
ten für die innern Angelegenheiten des Korps; 2) auf 
das Begehren, das an den Praͤſidenten gerichtet, und 
von 50 anweſenden Mitgliedern unterzeichnet worden iſt. 
In beyden Faͤllen iſt das Generalkomittee geheim, 
und die Verhandlungen duͤrfen weder bekannt gemacht, 
noch gedruckt werden; 3) auf das Begehren der Redner 
des Staatskonſeils, die beſonders dazu authoriſirt 
worden. a 

In dieſem Falle iſt das Generalkomittee nothwen— 
diger Weiſe oͤffentlich. 

In den Generalkomittee's kann kein Beſchluß gefaßt 
werden. 

84. Wenn die Diskuſſion im Generalkomittee 
geſchloſſen iſt, fo wird die Berathſchlagung auf den 
andern Tag in ordentlicher Sitzung feſtgeſetzt. 

85. An dem Tage, da das geſetzgebende Korps uͤber 
den Geſetzentwurf ſtimmen ſoll, hoͤrt es in derſelben 
Sitzung den ſummariſchen Vortrag der Redner des 
Staatskonſeils an. 

86. Die Berathſchlagung uͤber einen Geſetzentwurf 
kann in keinem Falle länger als um 3 Tage über denje— 
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nigen verſchoben werden, welcher fuͤr die Schließung 
der Diskuſſion beſtimmt worden war. 

37. Die Sektionen des Tribunats machen die ein— 
zigen Kommiſſionen des geſetzgebenden Korps aus, 
welches keine andere bilden kann, als in dem Falle der 
im Art. 113. des 15ten Titels von dem hohen kaiſerlichen 
Gerichtshofe ausgedruckt ſteht. 


Eilfter Titel. Von dem Tribunat. 


83. Die Funktionen der Mitglieder des Tribunats 
dauern zehen Jahre. 

80. Das Tribunat wird alle fünf Jahre zur Hälfte 
erneuert. R 

Die erſte Erneuerung hat für die Seſſion des 17ten 
Jahres Statt, in Gemaͤsheit des orgauiſchen Senats⸗ 
konſults vom 16 Thermidor J. 10. 

90. Der Praͤſident des Tribunats wird vom Kaiſer 
auf die Praͤſentation von 8, durch abſolute Stimmen: 
mehrheit und geheimes Skrutinium, von dem Tribunat 
erwählten Kandidaten ernannt. 

91. Die Funktionen des Praͤſidenten des Tribunats 
dauern zwey Jahre. 

92. Das Tribunat hat zwey Quaͤſtoren. Sie werden 
vom Kaiſer aus einer dreyfachen, durch das Tribunat, 
nach der abſoluten Stimmenmehrheit und durch ein 
geheimes Skrutinium, gebildeten Liſte gewaͤhlt. 

Ihre Funktionen ſind dieſelben wie die, welche 
den Quaͤſtoren des geſetzgebenden Korps, kraft des 
19. 20. 21. 22. 28. 24. und 25. Art. des organiſchen 
Senatskonſults vom 24. Frimaire 22, uͤbertragen 
ſind. ö 

Alle Jahr wird einer von den Quaͤſtoren erneuert. 
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98. Das Tribnunat iſt in drey Sektionen abgetheilt, 
nämlich: die Sektion der Geſetzgebung, des Innern 
und der Finanzen. 

94. Jede Sektion entwirft eine Liſte von dreyen 
ihrer Mitglieder, unter welchen der Praͤſident des Tri— 
bunats den Praͤſidenten der Sektion bezeichnet. 

Die Funktionen des Settionspraͤſidenten dauern ein 
Jahr. 

95. Wenn die reſpektiven Sektionen des Staats— 
konſeils und des Tribunats ihre Vereinigung verlangen; 
ſo haben die Konferenzen unter dem Vorſitze des Reichs— 
erzkanzlers oder des Erzſchatzmeiſters Statt, je nach der 
Beſchaffenheit der zu unterſuchenden Gegenſtaͤnde. 

96. Jede Sektion digfntirt die von dem geſetzgeben— 
den Korps uͤberſandten Geſetzentwuͤrfe beſonders, und. 
in einer Sektionsverſammlung. 

Zwey Redner von jeder der drey Sektionen ͤͤber— 
bringen dem geſetzgebenden Korps das Gutachten ihrer 
Sektionen, und entwickeln die Beweggruͤnde derſelben. 

97. In keinem Falle koͤnnen die Geſetzentwürfe von 
dem Tribunat in einer Generalverſammlung diskutirt 
werden. 

Es vereinigt ſich in einer Generalverſammlung, 
unter dem Vorſitze feines Praͤſtdenten, um feine übrigen 
Attributionen auszuüben. 


In einem jeden großen Reiche ſollte es zwey geſetz— 
gebende Verſammlungen geben. Die eine iſt angeſtellt, 
um die organiſchen oder Grundverfaſſungsgeſetze zu 
geben, die andere, um ſolche Geſetze oder Verordnun— 
gen abzufaſſen, welche auf die gewöhnliche Staatsver— 
waltung Bezug haben. Das Senatskonſult hat beyde 
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beſtaͤtigt, und jeder ihren Wirkungskreis angewieſen. 
Die erſte iſt der Senat, die zweyte der ſogenannte 
geſetzgebende Körper. Jener muß aus Gliedern von 
allen Staͤnden und Wuͤrden zuſammengeſetzt und gewaͤhlt 
ſeyn, dieſer aber nur aus und von dem gemeinen Volke 
angeſtellt werden. Jener muß in ſeiner Einrichtung eine 
gewiſſe Feſtigkeit und Wuͤrde haben, dieſer das Organ 
der gemeinen Volksſtimmen ſeyn. 

Der gemeine geſetzgebende Körper macht in vielen 
Staaten nur ein Kollegium aus; in manchen iſt er auch 
zugleich die konſtituirende Verſammlung. Allein dadurch 
werden die Angelegenheiten oͤfters ſo vermiſcht, und der 
Demagogengeiſt fo leicht unterhalten, daß die Verfaſ— 
ſung nie zu der Stetigkeit gelangen kann, welche in 
einem großen Reiche noͤthig iſt. Das Senatuskonſult 
hat daher nicht nur die konſtitnirende Gewalt von der 
gemeinen geſetzgebenden unterſchieden, ſondern ſelbſt 
letztere noch unter zwey Kollegien, naͤmlich den geſetz— 
gebenden Körper und das Tribunat vertheilt. 
Letzteres bereitet auf den Vorſchlag der Regierung die 
Geſetze vor, und bey ihm kann ſich der ungeſtuͤme Wille 
des Volks in ſeiner ganzen Heftigkeit auslaſſen: allein 
er wird durch den geſetzgebenden Koͤrper gemaͤßigt, 
indem erſt hier die Geſetze uͤberlegt und beſchloſſen 
werden. N 
Zwey Verfügungen, welche die geſetzgebenden 
Körper in der franzoͤſiſchen Verfaſſuna betreffen, ſcheinen 
noch eine Folge des revolutionaͤren Zuſtandes zu ſeyn, 
und mit der Zeit auch noch einiger Veraͤnderung zu 
beduͤrfen. Die erſte iſt die Wahl ihrer Mitglieder, die 
andere das erforderliche Initiativ des Kaiſers. In 
einem jeden freyen Staate muß die Wahl der Volts— 
repraͤſentanten gänzlich von der Willkuͤhr des Volkes 
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abhängen. Wenn auch der eigentliche geſetzgebende 
Koͤrper hierin einiger Maͤßigung bedarf, ſo ſollten 
wenigſtens die Tribunen die Kreaturen des Volkes ſeyn. 
Durch ſie muß es ſeinen Willen, ſo ungeſtuͤm er auch 
ſeyn mag, ausdruͤcken koͤnnen; denn es liegt ſelbſt einer 
jeden Regierung daran, die oͤffentliche Volksſtimme 
geſetzmaͤßig zu vernehmen. Da das Tribunat doch nie 
ohne Zuthun des geſetzgebenden Koͤrpers und Senats 
wirken kann; fo iſt fein Ungeſtuͤm bey einem nicht revo— 
Intionären Gang der Dinge nicht mehr zu fürchten. 
Eben ſo kann das Recht der Initiative, welches jetzt der 
Kaiſer ausuͤbt, mit der Zeit in ein Veto verwandelt 
werden, wie in England. Das Reichsoberhaupt muß 
ja ohne das die Regierungsbeduͤrfniſſe dem geſetzgeben— 
den Koͤrper vorlegen. Es iſt daher zu vermuthen, daß 
der Senat noch immer die Gefahren der Revolution vor 
Augen gehabt habe, als er dieſe Verfuͤgungen beybe— 
hielt. Wir werden bey dem folgenden Titel des Senats— 
konſults auf dieſe Materie zuruͤckkommen. 


Zwölfter Titel. Von den Wahlkollegien. 


98. Jedesmal, wenn ein Departementswahlkolle— 
gium verſammelt iſt, um die Liſte der Kandidaten des 
geſetzgebenden Korps zu bilden, werden die Liſten der 
Kandidaten fuͤr den Senat erneuert. 

Jede Erneuerung benimmt den vorherigen Praͤſen— 
tationen ihre Wirkung. 

99. Die Großbeamten, die Kommandanten und 
Beamten der Ehrenlegton ſind Mitglieder des Wahl— 
kollegiums des Departements, in welchem ſie wohnen, 
oder in einem der Departemente der Kohorte, zu der 
ſie gehoͤren. 
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Die Mitglieder der Legion, oder die Legionairs, 
find Mitglieder des Wahlkollegiums ihres Bezirks. 

Die Mitglieder der Ehrenlegion werden bey dem 
Wahlkollegtum, wovon ſie ein Theil ſeyn ſollen, auf 
die Präfentation eines Brevets zugelaſſen, das ihnen 
der Großwahlmann zu dieſem Ende ausgefertigt hat. 

100. Die Praͤfekten und die Militaͤrkommandanten 
der Departemente koͤnnen nicht von den Wahlkoliegien 
der Departemente, in welchen fie ihre Funktionen ver— 
ſehen, zu Senatskandidaten erwaͤhlt werden. 


Das Wahlrecht iſt eins der wichtigſten Rechte des 
Volkes, dadurch druckt es entweder mittel- oder unmit— 
telbar feinen Willen aus. In den Staatsverfaſſungen 
der alten griechiſchen oder roͤmiſchen Republiten finden 
wir hierin keine Muſter zu großen Reichen. Ihre Zunſt— 
oder Kurienwahlen gieugen unmittelbar und in dem 
Bezirke ihrer Ringmauern vor. In großen Reichen 
kann das Volk nur durch gewaͤhlte Repraſentanten 
auf die Staatsverwaltung wurken. Der franzoſiſche 
Senat mußte daher wieder zu den Grundſaͤtzen der alten 
Deutſchen ſeine Zuflucht nehmen, um in dieſem wichti— 
gen Punkte der Voltswahl die gehörige Organtſation zu 
geben. 

Die Germanier, ſagt Montesquieu, nahmen, 
ſo lange ſie noch in ihren Waͤldern herumzogen, unmit— 
telbar an der Geſetzgebung Theil: als ſie aber in ihren 
Zuͤgen lange abweſend endlich die europaͤiſchen Reiche 
gründeten, thaten fie das durch ihre gewahlten Stell: 
vertreter, wozu fie jetzt weder Bequemlichkeit noch 
Geſchicklichkeit mehr hatten. Die Voltsmenge wurde 
daher in Gauen oder Shiren, dieſe in Hundreden, 


149 
die Hundreden in Zehntheile abastheilt. Die freyen 
Buͤrger waͤhlten nach dieſer Einrichtung ihre Zehn— 
theilsvorſteher, die Zehntheilsvorſteher ihre Hun— 
dreden, die Hundreden ihre Ganrepräfentanten, 
So erhielt die Wahl eine der Volksmenge angemeſſene 
Ordnung und zugleich eine weiſere Laͤuterung des gemei— 
nen Willens. 

Unter den europaͤiſchen Reichen hat keins dieſe 
urſpruͤngliche Wahlverfuͤgung treuer beybehalten, als 
das engliſche. Da ſich aber die Volksmenge bey wach— 
ſender Kultur leicht veraͤndern kann, ſo ſchlich ſich bald 
in der engliſchen Verfaſſung eine Ungleichheit und 
Unſchicklichkeit der Wahlen ein, die man noch jetzt fühlen 
muß. Staͤdte von unbedeutender Volkszahl haben mehr 
Stimmen, als große bevoͤlkerte Diſtrikte. Die franzoͤ— 
ſiſche Konſtitution ſchlug daher andere Mittel zur Wahl 
ein; und nahm, wie die alten Deutſchen, nicht allein 
die Diſtrikte und Departementer, ſondern auch die 
Anzahl der Buͤrger in Anſchlag. Es werden daher nach 
der neuen Grundverfaſſung zuerſt Diſtrikts-, dann 
Gemeinde-, dann Departementalliſten gebildet, 
woraus die Volksbeamten und Stellvertreter gezogen 
werden. Die erſten Liſten beſtimmen die einzelnen 
Buͤrger der Diſtrikte, die zweyten die Bezirksrepraͤſentan— 
ten, die dritten die Gemeinderepraͤſentanten, und letztere 
geben den geſetzgebenden Koͤrpern ihre Glieder. So 
druͤckt ſich der Wille des Volkes gehoͤrig und gleich durch 
alle Departementer aus, und wird ſtufenweiſe zur geſetz⸗ 
gebenden Weisheit und Wuͤrde gelaͤutert. 

Aber auch hier leuchtet noch der revolutionäre 
Zuſtand in einigen Verfuͤgungen durch. Der Kaiſer und 
Senat haben noch einen maͤchtigen Einfluß auf dieſe 
Wahlen, und die Großbeamten und Mitglieder der 
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Ehrenlegion muͤſſen in die Wahlkollegien aufgenommen 
werden. Die Zeit wird vermuthlich noch manche 
Veränderung in dieſen Anordnungen hervorbringen, 
wenn der gemeine Wille gehoͤrig ausgedruckt werden 
ſoll. Ueberhaupt ſieht man es der Konſtitution an, daß 
ſie zwar auf die aͤchten Grundſaͤtze gebaut, aber noch 
immer das Reſultat einer erſt geendeten Revolution ſey. 


N, 


Von den Gerichten des franzoͤſiſchen 
Reichs. 


Dreyzeh nter Titel. Von dem hohen 
kaiſerlichen Gerichtshof. 


101, Ein hoher kaiſerlicher Gerichtshof erkennt 1) uͤber 
perſoͤnliche Vergehen; deren ſich Mitglieder der kaiſer— 
lichen Familie, Miniſter, der Staatsfefretär, Gros: 
offiziere, Senatoren, Staatsraͤthe ſchuldig machen; 
2) uͤber Verbrechen, Anſchlaͤge und Komplotte gegen 
die innere und aͤußere Sicherheit des Staats, die Perſon 
des Kaiſers und des präfumtiven Erben des Reichs; 
5) über Verantwortlichkeitsvergehen in Amtsſachen, die 
ſich die Miniſter und die mit einem Theile der oͤffent— 
lichen Verwaltung beſonders beauftragten Staatsraͤthe 
zu ſchulden kommen laſſen; 4) über treuloſe Verwaltung 
und gemtßbrauchte Gewalt von Seiten der General⸗ 
kapitaͤne der Kolonien, der Kolonialpräfekten und der 
Kommandanten der franzöſiſchen Beſitzungen außerhalb 
dem Kontinent, der außerordentlich angeſtellten General— 
verwalter, ſo wie der Generaͤle der Land- und Seetrup— 
pen, in ſofern fie ihrer Inſtruktion zuwider handeln; 
6) uͤber Erpreſſungen und Verſchwendungen, deren ſich 
die Praͤfekten des Innern in Ausübung ihres Amtes 
ſchuldig machen; 7) über Amtsuntreue oder Verautwor— 
tung, denen ſich ein Appellationsgerichtshof, oder ein 
peinliches Gericht oder Mitglieder des Kaſſationsgerichts— 
hofes ausſetzen; 8) uͤber Denunciationen wegen will— 
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kuͤhrlicher Gefangennehmung und Verletzung der Pres— 
freyheit. 

102. Der Sitz des hohen kaiſerlichen Gerichtshofes 
iſt im Senat. 

105. Der Reichserzkanzler iſt Praͤſident deſſelben; 
wenn er krank, abweſend oder geſetzmaͤßig abgehalten 
iſt, ſo praͤſidirt ein anderer Inhaber der hohen Reichs— 
würden. 

104. Der hohe kaiſerliche Gerichtshof beſteht aus 
den Prinzen, den Inhabern der hohen Reichswuͤrden 
und den Großbeamten des Reichs, aus ſechzig Senato— 
ren, aus 6 Sektionspraͤſidenten des Staatsraths, aus 
14 Staatsraͤthen und 20 Mitgliedern des Kaſſations— 
gerichts. Die Senatoren, die Staatsraͤthe und die 
Mitglieder des Kaſſationsgerichts werden nach Ordnung 
der Dienſtjahre aufgerufen. 


105. Am hohen kaiſerlichen Gerichtshof iſt ein Gene— 


ralprokurator, den der Kaiſer auf Lebenszeit ernennt, 
angeſtellt. Er uͤbt das oͤffentliche Miniſterium, mit 
Zuziehung von drey Tribunen, aus, welche der geſetz— 
gebende Koͤrper jedes Jahr aus einer Liſte von neun 
Kandidaten, die das Tribunat vorlegt, ernennt, und 
dann noch von drey Magiſtratsperſonen, welche auch 
der Kaiſer jedes Jahr, aus den Mitgliedern der Appel— 
lations- und peinlichen Gerichtshoͤfe ernennt. 


106. Am hohen kaiſerlichen Gerichtshofe iſt ein Ober- 


greffier, den der Kaiſer auf Lebenszeit ernennt. 

107. Der Praͤſident des hohen kaiſerlichen Gerichte: 
hofes kann niemalen rekuſirt werden; er kann wegen 
geſetzmaͤßigen Urſachen abweſend ſeyn. 

108. Der hohe kaiſerliche Gerichtshof kann nur auf 
das Betreiben des oͤffentlichen Miniſteriums vorſchrei— 
ten. Wenn bey Vergehen, deren ſich die ihrem Cha— 
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vakter nach, dem kaiſerlichen Gerichtshofe Unterworfenen 
ſchuldig machen, ein Klaͤger da iſt, ſo wird das oͤffent— 
liche Miniſterium nothwendig Mitklaͤger, und betreibt 
die Prozedur nach den weiter unten vorgeſchriebenen 
Formen. Ein Gleiches liegt dem oͤffentlichen Mini— 
ſterium ob. 

109. Die Sicherheitsmagiſtrate und die Direktoren 
der Jury ſind gehalten, in ſo fern es ſich aus der Qua— 
lität der Perſonen, oder aus dem Titel der Anklage, 
oder aus den Umſtaͤnden ergiebt, daß die Sache vor 
die Gerichtsbarkeit des hohen kaiſerlichen Gerichtshofes 
gehoͤrt, einzuhalten, und innerhalb 8 Tagen alle Prozeß— 
akten dem Generalprokurator am hohen Faiferlichen 
Gerichtshofe einzuſenden. Nichts deſtoweniger fahren die 
Sicherheitsmagiſtrate fort, die Beweiſe und die Spuren 
des Verbrechens zu ſammelu, 

110. Die Miniſter oder die mit irgend einem Theile 
der oͤffentlichen Verwaltung beauftragten Staatsraͤthe 
koͤnnen von der geſetzgebenden Behoͤrde denunziirt wer— 
den, wenn ſie den Konſtitutionen und den Reichgeſetzen 
zuwiderlaufende Befehle ertheilt haben. 

111. Desgleichen koͤnnen von der geſetzeebenden 
Behoͤrde angeklagt werden: die Generalkapitaͤne der 
Kolonien, die Kolonialpräfekten, die Kommandanten 
der franzoͤſiſchen Beſitzungen außerhalb dem Kontinent, 
die Generalverwalter, wenn ſie ihrer Pflicht zuwider 
gehandelt, oder ihre Gewalt gemißbraucht haben; die 
Generaͤle der Land- oder Seemacht, wenn ſie ihre 
Inſtruktion außer Acht gelaſſen; die Praͤfekten des 
Innern, welche ſich der Verſchwendung oder Erpreſſung 
ſchuldig gemacht haben. 

112. Die geſetzgebende Behörde giebt ebenfalls die 
Miniſter oder Agenten der Autoritaͤt an, wenn, von 
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Seiten des Senats, die Erflärung Statt findet, daß 
ſtarte Praͤſumtion von eigenmaͤchtiger Gefangennehmung 
oder Verletzung der Preßfreyheit da ſind. 

115. Die Denunziation der geſetzgebenden Behoͤrde 
kann nicht anders beſchloſſen werden, als auf das 
Begehren des Tribunats oder auf das Anſuchen von 
50 Mitgliedern der geſetzgebenden Behoͤrde, welche auf 
ein geheimes Komittee antragen, um, durchs Skru— 
tinium, 10 unter ihnen zu bezeichnen, welche das 
Projekt der Denunziation verfaſſen. 

114. In jedem Falle muß das Begehren oder An— 
ſuchen ſchriftlich verfaßt, und vom Präfidenten und den 
Sekretaͤrs des Tribunats, oder von den Mitgliedern der 
geſetzgebenden Behörde beſorgt werden. Wenn daſſelbe 
gegen einen Miniſter oder gegen einen mit einem Theile 
der oͤffentlichen Verwaltung beauftragten Staatsrath 
gerichtet iſt, ſo wird ihnen ſolches innerhalb eines 
Monates mitgetheilt. 

115. Der angeklagte Miniſter oder Staatsrath 
erſcheint nicht, um zu antworten. Der Kaiſer ernennt 
5 Staatsraͤthe, um ſich am angezeigten Tage in die 
geſetzgebende Verſammlung zu begeben, und uͤber die 
Thatſachen der Denunziation Aufſchluͤſſe zu geben. 

116. Die geſetzgebende Behoͤrde verhandelt im gehei— 
men Komittee die in dem Begehren oder der Reklama— 
tion enthaltenen Thatſachen, und berathſchlagt durch 
das Skrutinium. 

117. Die Denunziationsakte ſoll umſtaͤndlich verfaßt, 
und von dem Praͤſidenten und den Sekretaͤrs der geſetz— 
gebenden Behoͤrde unterzeichnet ſeyn. Sie wird durch 
eine Botſchaſt dem Reichserzkanzler uͤberſandt, der 
ſie dem Generalprokurator bey dem hohen kaiſerlichen 
Gerichtshofe zuſchickt. | 
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118. Die Pflichtvergeſſenheit oder der Mißbrauch 
der Gewalt der Generalkapitaͤne der Kolonien, der 
Kolonialpraͤfekten, der Kommandanten der Beſitzungen 
außerhalb dem feſten Lande, der Generaladminiſtratoren, 
der Land- und Marinegeneraͤle, wegen ungehorſamen 
Verfahrens gegen den Inhalt der ihnen gegebenen 
Inſtruktionen, die Verſchwendungen und Erpreſſungen 
der Praͤfekten, werden auch von den Miniſtern, ein jeder 
in ſeinem Fache, den mit dem oͤffentlichen Miniſterium 
bekleideten Beamten hinterbracht. Wenn die Denun— 
ziation durch den Großrichter Juſtizminiſter geſchieht, 
ſo kann er dem Spruche, der in Gefolge derſelben ergeht, 
weder beywohnen, noch Theil daran nehmen, 

119. In den durch die Art. 110, 111, 122 und 118 
beſtimmten Fallen, benachrichtigt der Generalprokurator 
den Reichserzkanzler, innerhalb 5 Tagen, daß es der 
Fall iſt, den hohen kaiſerlichen Gerichtshof zu berufen. 
Nachdem der Erzkanzler die Befehle des Kaiſers vernom— 
men hat, ſo ſetzt er die Eroͤffnung der Sitzung in den 
erſten 8 Tagen feſt. 

120. In der erſten Sitzung ſpricht der hohe Faifer: 
liche Gerichtshof über feine Kompetenz. 

21. Wenn Denunziation oder Klage vorhanden iſt, 
ſo unterſucht der Generalprokurator, mit Zuziehung 
der Tribunen und der drey richterlichen Magiſtratsper— 
ſonen, ob eine gerichtliche Prozedur Statt haben ſoll. 
Ihm gebührt die Entfcheidung; eine von den richter— 
lichen Magiſtratsperſonen kann von dem Generalpro— 
kurator mit der Leitung der Prozedur beauftragt werden. 
Wenn das oͤffentliche Miniſterium erachtet, daß die 
Klage oder Denunziation nicht zugelaſſen werden ſoll, 
fo führt es die Beweggründe der Konkluſionen an, nach 
welchen der hohe kaiſerliche Gerichtshof den Ausſpruch 
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thut, nach vorheriger Abhoͤrung der mit dem Berichte 
beauftragten Magiſtratsperſon. 

122. Wenn die Konkluſionen angenommen worden, 
ſo endigt der hohe kaiſerliche Gerichtshof die Sache 
durch einen Spruch. Werden ſie verworfen, ſo iſt das 
oͤffentliche Miniſterium gehalten, mit der an fort: 
zufahren. 

123. In dem zweyten der beyden durch Bon vorher: 
gehenden Artikel vorgeſehenen Fälle, und auch wenn 
das oͤffentliche Miniſterium erachtet, daß die Klage oder 
die Denunziation zugelaſſen werden ſoll, iſt es gehalten, 
die Anklagakte in den erſten acht Tagen abzufaſſen, und 
fie au den Kommiſſaͤr und den Suppleauten gelangen zu 
laſſen, wie der Reich serzkanzler unter den Richtern des 
Kaſſationsgerichts ernennt, und welche Mitglieder des 
hohen kaiſerlichen Gerichtshofes ſind. Die Amtsver— 
richtungen dieſes Kommiſſaͤrs, und an ſeiner Stelle, 
des Suppleanten, beſtehen in der Abfaſſung der Inſtruk— 
tion und in der Berichterſtattung. 

124. Der Berichterfiatter oder fein Stellvertreter 
unterwirft die Anklagakte zwoͤlf Kommiſſarien des hohen 
kaiſerlichen Gerichtshofes, welche der Reichserzkanzler 
aus ſechs Senatoren und aus ſechs andern Mitgliedern 
des hohen kaiſerlichen Gerichtshofes wählt. Die ger 
waͤhlten Mitglieder haben keinen Theil an dem zu erlaſ— 
ſenden Spruche des hohen kaiſerlichen Gerichtshofes. 

125. Wenn die zwoͤlf Kommiſſarien erachten, daß 
die Anklage Statt haben ſoll, ſo erlaͤßt der berichterſtat— 
tende Kommiſſaͤr eine gleichfoͤrmige Ordonanz, giebt den 
Verhaftsbefehl, und ſchreitet zur Inſtruktion vor. 

126. Wenn hingegen die Kommiſſarien dafür halten, 
daß keine Anklage Statt haben ſoll, ſo wird deshalb 
durch den Rapporteur an den hohen kaiſerlichen Ge— 
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richtshof berichtet, welcher einen endlichen Spruch 
erlaͤßt. 

127. Der hohe kaiſerliche Gerichtshof kann nur in 
einer Verſammlung von wenigſtens ſechzig Mitgliedern 
ein Urtheil ſprechen. Zehen von den geſammten Mit— 
gliedern, die zur Bildung deſſelben berufen werden, 
koͤnnen ohne Anfuͤhrung der Beweggruͤnde vom Ange— 
klagten, und zehen von der oͤffentlichen Partey verwei— 
gert werden. Der Spruch wird durch abſolute Stim— 
menmehrheit erlaſſen. 

228. Die Verhandlungen und das Urtheil haben 
oͤffentlich Statt. 

129. Die Angeklagten haben Vertheidiger; wenn 
ſie keine beybringen, ſo giebt ihnen der Reichserzkanzler 
ſolche von Amtswegen. 

130. Der hohe kaiſerliche Gerichtshof kann keine 
andere als durch das Strafgeſetzbuch beſtimmte Strafen 
ausſprechen. Er verurtheilt, wenn es der Fall iſt, zu 
. und Civilintereſſen. 

.Wenn er freyſpricht, fo kann er die Freyge⸗ 
be der Aufſicht oder der Dispoſition der Ober— 
ſtaatspolizey fuͤr eine beſtimmte Zeit unterwerfen. 

152. Die Spruͤche, welche der hohe kaiſerliche Ge— 
richtshof ergehen läßt, find keinem Rekurs unterworfen. 
Wenn fie eine koͤrperliche oder entehrende Strafe ver: 
ordnen, ſo koͤnnen ſie nicht eher vollzogen werden, 85 
bis ſie der Kaiſer unterſchrieben hat. 

155. Ein beſonderes Senatskonſult enthaͤlt uͤbrigens 
die auf die Organiſation und Wirkung des hohen kaiſer— 
lichen Gerichtshofs Bezug habende Verfuͤgungen. 


In einem jeden großen Reiche muß ein oberſter 
Gerichtshof ſeyn, welcher zuerſt über die allgemei— 
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nen Stagats verbrechen, und dann uͤber die hoͤch⸗ 
ſten Perſonen und Würdenträger des Staates 
ertennt. Bey Staats verbrechen iſt das Volk oder der 
Staat ſelbſt der beleidigte Theil. Es iſt alſo auch Klaͤger, 
und kann daher nicht auch zugleich Richter in eigener 
Sache ſeyn. Die gemeinen Tribunaͤle ſind zuviel unter 
der Wuͤrde einer ganzen Nation. Bey Staatsverbrechen 
kann daher nur eine ſolche Stelle entſcheiden, welche 
das Volk theils durch das Anſehen ihrer Glieder, theils 
durch die Gewalt ihrer Beſtimmung ſo zu ſagen uͤber ſich 
ſelbſt erhoben hat. 

Es giebt aber auch in einem großen Reiche Perſonen 
und Beamten, deren Wuͤrde und anvertraute Gewalt 
es nicht wohl ſchicklich macht, daß ſie vor den gemeinen 
Richterſtühlen erſcheinen; z. B. die Prinzen, die erſten 
Staatsbeamten, die Wuͤrdentraͤger ꝛce. Es muß daher 
auch aus dieſer Urſache ein hohes Tribunal errichtet ſeyn, 
deſſen Glieder und Gewalt ſelbſt den erſten Staatsbeam— 
ten ehrwürdig, und über fie erhaben ſcheinen. Aus dieſen 
Gruͤnden ſetzte das Senatskonſult einen oberſten Gerichts; 
hof an, welcher uͤber Staatsverbrechen, und die erſten 
Perſonen des Reichs richtet, und deſſen Glieder aus den 
anſehnlichſten Klaſſen des Volkes gezogen ſind. 

Bey den meiſten Verbrechen, welche an dem hohen 
Reichsgerichte angeklagt werden, iſt das Volk der belei— 
digte Theil, folglich muß es Klaͤger ſeyn. Da aber in 
einem großen Reiche das Volk alles nur durch ſeine 
Stellvertreter thut, ſo klagen dieſe in ſeinem Namen. 
Die geſetzgebenden Koͤrper und der Senat ſind daher 
als diejenigen Stellen angegeben, welche das Volk in 
ſeiner Anklage vertreten, und die Sachen vor den hohen 
Gerichtshof bringen. 
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Vierzehnter Titel. Von der Gerichtsordnung. 


134. Die Urtheile der . werden Arrets 
genannt. 

155. Die Praͤſidenten des Kaſſations- der Appella— 
tions- und der peinlichen Gerichtshoͤfe werden vom 
Kaiſer auf Lebenszeit ernannt, und koͤnnen außer den 
Gerichtshoͤfen, welche fie präfidiren ſollen, genommen 
werden. 

156. Das Kaſſationsgericht wird in Zukunft Kaſſa— 
tionsgerichtshof genannt. Die Appellationsgerichte 
heißen kuͤnftighin Appellationsgerichtshoͤfe; die pein— 
lichen Gerichte, peinliche Gerichtshoͤfe. Der Praͤſident 
des Kaſſationsgerichtshofes und der Appellationsgerichts— 
hoͤfe, die in Sektionen abgetheilt ſind, nehmen den Titel: 
erſter Praͤſident; die Vicepraͤſidenten, den Titel Praͤ— 
ſidenten an. Die Regierungskommiſſarien am Kaſſa— 
tionsgerichtshofe, an den Appellations- und peinlichen 
Gerichtshoͤfen nehmen den Titel: Kaiſerliche Gene— 
ralprokuratoren an. Die Regierungskommiſſarien 
an den übrigen Gerichten heißen Kaiſerliche Pro— 
kuratoren. 


Nebſt einem hoͤchſten oberſten Gerichte muͤſſen in 
einem jeden großen Reiche zuvoͤrderſt Richter angeſtellt 
ſeyn, welche die kleinen Vorfaͤlle abthun und die Par: 
theyen zu vereinigen ſuchen. Man nennt ſie daher 
Friedensrichter. Es muͤſſen ferner über die untern 
Gerichte hoͤhere Gerichte geſetzt ſeyn, welche der Erſtern 
Urtheile reformiren, zurechtweiſen, oder wenn ſich in der 
Form Fehler vorfinden, ſelbe kaſſtren koͤnnen. Die 
Civilgerichte muͤſſen endlich von den Kriminalgerichten 
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unterſchieden, und ehe letztere ſprechen, der Rechtsfall 
erſt durch Geſchworne zur Anklage beſtimmt ſeyn. Die 
franzoͤſiſchen Geſetzgeber haben bey der Organiſation der 
Gerichtsordnung die Erfahrungen aller Zeiten benutzt; 
und wenn die übrigen Theile der Konſtitution ſo beſtellt 
waͤren, wie dieſer, ſo wuͤrde man wohl die Greuel der 
Revolution vergütet haben. Das franzoͤſiſche Reich hat 
feine Friedens gerichte, welche da find, um die 
Partheyen miteinander zu vergleichen, und im Falle ſie 
nicht verglichen werden koͤnnen, dieſelben einzuladen, 
ihren Zwiſt durch Schiedsrichter entſcheiden zu laſſen. Es 
hat feine Civilgerichtshoͤfe in erſter Inſtanz, und 
ſeine Appellationsgerichte, welche die Urtheils— 
ſpruͤche jener reformiren koͤnnen. Es hat in Kriminal— 
fallen feine Geſchworengerichte, welche zum Vor— 
theil der Beklagten den Fall erſt ſicher ſtellen und zur 
Auklage beſtimmen; wo alsdann im Bejahungsfalle die 
Kriminalgerichte nach dem Geſetze die Strafe 
anwenden. Ueber Vergehen, welche keine entehrende 
oder koͤrperliche Strafen nach ſich ziehen, entſcheiden die 
Zuchtpolizeygerichte; und über alle hat es ein 
allgemeines Kaſſationsgericht. Dieſes ſpricht über 
die Kaſſationsbegehren gegen die Urtheilsſpruͤche der 
Gerichte in letzter Inſtanz; über die Begehren, daß ein 
Prozeß wegen gegruͤndeten Verdachtes oder der oͤffent— 
lichen Sicherheit von einem Gerichtshofe an den andern 
verwieſen werden moͤge; endlich uͤber Begehren, daß 
ein ganzer Gerichtshof mit als Parthey in den Prozeß 
gezogen werde. Das Kaſſationsgericht entſcheidet nie, 
uͤber den Prozeß ſelbſt; ſondern es kaſſirt die richterlichen 
Urtheile, die in Prozeßſachen ergangen ſind, worin die 
vorgeſchriebenen Formalitaͤten verletzt worden, oder 
welche foͤrmliche Uebertretungen der Geſetze enthalten; 
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und es verweißk den Prozeß an diejenige Stelle, welche 
eigentlich darüber zu entſcheiden hat. 

dan ſieht an allem dem, daß kein Theil der fran— 
zoͤſiſchen Konſtitution bisher eine beſſere Organiſation 
hatte als der gerichtliche. Indeſſen kommt es immer 
auf die mehr oder weniger weiſe Einrichtung der uͤbri— 
gen an: ob die Grundgeſetze auch hier gehandhabt 
werden koͤnnen oder nicht. Die vielen Spezial- und 
Kriegsgerichte ſind immer noch Folgen des revolutionaͤren 
Zuſtandes. Nur dann erſt erhaͤlt auch die franzoͤſiſche Ge— 
richtsordnung ihre endliche Konſiſtenz, wenn das Ganze 
ſeine dem Geiſte Frankreichs anpaſſende Einrichtung hat. 


Funfzehnter Titel. Von der Promulgation 
oder Bekanntmachung. 


137. Der Kaiſer laͤßt die organiſchen Senats— 
konſulte, die Senatskonſulte, die Akten des Senats 
und die Geſetze ſiegeln und promulgiren. Die orga— 
niſchen Senatsbeſchluͤſſe, die Senatsbeſchluͤſſe, die Akten 
des Senats werden ſpaͤteſtens am zehnten Tage ihrer 
Erlaſſung promulgirt. 

158. Von jeder der im vorhergehenden Artikel 
erwaͤhnten Akten werden zwey Originalexpeditionen aus: 
gefertigt. Beyde werden vom Kaiſer unterſchrieben, 
von einem Inhaber der hohen Reichswuͤrden, ein jeder 
nach feinen Rechten und Attributionen, von dem Staats— 
ſekretaͤr und dem Juſtizminiſter kontreſignirt, und mit 
dem Staatsinſiegel verſehen. 

159. Eine von dieſen Expeditionen wird in den 
Archiven des Inſiegels hinterlegt, und die andere in die 
Archive derjenigen oͤffentlichen Autoritaͤt gebracht, von 
welcher die Akte erlaſſen worden iſt. 
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140. Die Bromuigation wird folgendermaßen vers 
faßt: N. (der Vorname des Kaiſers), von Gottes Gnaden 
und durch die Konſtitutionen der Republik, Kaiſer der 
Franzoſen, allen Gegenwaͤrtigen und Kuͤnftigen, Unfern 
Gruß: 

Der Senat, nach Anhoͤrung der Redner des Staats— 
raths, hat dekretirt und beſchloſſen, und Wir verordnen, 
wie folgt: 

(Und wenn von einem Geſetz die Rede iſt) Der geſetz— 
gebende Körper hat den .... (das Datum) folgendes 
Dekret erlaſſen, zufolge des im Namen des Kaiſers 
gemachten Vorſchlags, und nach- Anhoͤrung der Redner 
des Staatsraths und der Sektionen des Tribunats, fo.. 
Befehlen und verordnen, daß Gegenwärtiges mit 

den Staatsinſiegeln verſehen, in das Geſetzbulletin ein⸗ 
gerückt, allen Gerichtshoͤfen, Tribunalien und Verwal— 
tungsautoritaͤten zugeſandt werden ſoll, um in ihre 
Regiſter eingetragen, beobachtet und deren Beobachtung 
von ihnen gehandhabt zu werden; und iſt der Großrich— 
ter Juſtizminiſter beauftragt, uͤber die Bekanntmachung 
deſſelben zu wachen. f 

141. Die exekutoriſchen Expeditionen der Urtheils— 
ſpruͤche werden abgefaßt, wie folgt: N. (der Vorname 
des Kaifers) von Gottes Gnaden und durch die Konſti— 
tutionen der Republik, Kaiſer der Franzoſen, allen 
Gegenwaͤrtigen und Kuͤnftigen, Unfern Gruß: 

Der Gerichtshof von ... oder das Gericht von ... 
(wenn es ein Gericht erſter Inſtanz iſt) hat folgendes 
Urtheil èrlaſſen: (hier das Arret oder Urtheil abſchreiben) 
Befehlen und verordnen allen dazu aufgeforderten Huiſ— 
ſiers, beſagtes Urtheil in Vollziehung zu ſetzen; Unſern 
Generalprokuratoren, und Unſern Prokuratoren bey den 
Gerichten erſter Inſtanz, dieſelben zu handhaben, allen 
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Unſern Kommandanten und Offizieren der oͤffentlichen 
Gewalt, wenn ſie dazu aufgefordert werden, gewaffnete 
Hand zu leiſten. 

Zu Beglaubigung deſſen iſt das gegenwaͤrtige 
Urtheil vom Praͤſidenten des Gerichtshofes oder des 
Gerichts und vom Greffier unterſchrieben. 


Letzter und ſechzehnter Titel. 


142. Nachſtehender Vorſchlag ſoll dem Volke zur 
Annahme vorgelegt werden, nach den durch den Beſchluß 
vom 20 Floreal J. 10, feſtgeſetzten Formen: „Das 
Volk will die Erblichkeit der kaiſerlichen Würde in der 
direkten, natürlichen, legitimen und Adoptivdeſcendenz 
von Napoleon Bonaparte, und in der direkten, 
natürlichen und legitimen Deſcendenz von Joſeph 
Bonaparte und Ludwig Bonaparte, ſo wie 
ſolches durch das organiſche Senatskouſult vom 28ten 
Floreal des ı2ten Jahrs verfügt worden iſt.“ 


Unterzeichnet: Cambaceres, ter Konſul. 
Präſident. 


Morard de Galles, Joſeph Corundet, 
Sekretarien. 


Viſirt und mit dem Siegel verſehen, der Kanzler 
des Senats. Unterzeichnet: Laplace. 


Befehlen und verordnen, daß Gegenwaͤrtiges, mit 
den Staatsinſiegeln verſehen, in das Geſetzbulletin eins 
gerückt, allen Gerichtshoͤfen, Tribunalien und Verwal⸗ 
tungsautoritaͤten zugeſandt werden ſoll, um in ihre 
Regiſter eingetragen, beobachtet und von ihnen deren 
Beobachtung gehandhabt zu werden; und if der Groß⸗ 
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richter Juſtizminiſter beauftragt, über die Bekannt 
machung deſſelben zu wachen. 


Gegeben im Pallaſt zu St. Cloud, den 2. Floreal 
im Jahr 12, und im erſten Jahr Unſerer Regierung. 
Unterzeichnet Napoleon. 


Geſchehen durch uns den Reichserzkanzler 
Unterzeichnet Cambaceres. 
Auf Befehl des Kaiſers, 
Der Staatsſekretär, unterz. Hugues B. Marek. 
Der Großrichter Juſtizminiſter, Regnier. 


Dieſes iſt das Bild der jetzigen franzoͤſiſchen Reichs— 
verfaſſung. Sie traͤgt die Anlage zu einem wohlorgani— 
ſirten Staate in ſich; muß aber, wie ich ſchon bemerkte, 
noch viele Veraͤnderungen erdulden, um zu einem, den 
erſten germaniſchen oder fraͤnkiſchen Grundfägen ange: 
meſſenen Syſteme von Freyheit und Ordnung zu 
gelangen. Nur die revolutionaͤren Erſchuͤtterungen ent— 
ſchuldigen die Einſchraͤnkungen, welche man noch beybe— 
halten hat. In dem Staatenbündnifje von Europa kann 
uͤberhaupt keine einzelne Revolution zur gehoͤrigen Ten— 
denz gelangen, wenn ſie nicht mit den allgemeinen euro— 
paͤiſchen Rechts- und Staatögrundfägen uͤbereinkommt— 
Ich behaupte daher hier, wie in dem Probeheft, daß nur 
dann ein Syſtem von Freyheit und Ordnung in Europa 
gegruͤndet werden kann, wenn allen Voͤlkern erſt ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit und alte Kraft wiedergegeben ſeyn wird. 

Heinrich IV. hatte den großen Plan gefaßt, ganz 
Europa zu einem Bunde freyer Staaten zu erheben. Es 
würde Napoleons ſchoͤnſte Krone ſeyn, wenn er das 
hinausfuͤhren wollte, was ſein großer Borfahrer ange: 
fangen hatte. 


11. 
Politiſch-philoſophiſches Geſpraͤch 


zwiſchen 


II. aid Leibniz. 


Moat? Staatsr. IL Dd. 2. St. 12 
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Unter allen Fuͤrſten und Helden, welche mir in der 
Geſchichte aufſtießen, hielt ich keinen fuͤr faͤhiger, ein 
großes Syſtem von Recht und Politik hinauszufuͤhren, 
als Karl XII. In allen feinen Kriegen und Staats— 
verhandlungen zeigte er jenen ſeltſamen, ans Roman— 
tiſche grenzenden Heldengeiſt, welcher erfordert wuͤrde, 
um die Gerechtigkeit zur Baſis der Staatsverfaſſungen 
und Friedensſchluͤſſe zu machen. Trotz feiner unerſaͤttlichen 
Begierde nach Heldenruhm, fieng er doch nie einen 
Krieg an, ohne dazu von ſeinen Feinden gereitzt worden 
zu ſeyn, und trotz ſeinen Siegen und ſchnellen Eroberun— 
gen, dachte er nie daran, ein fremdes Land fuͤr ſich zu 
behalten, ſondern er wollte nur diejenigen beſtrafen, 
welche die Urheber des Krieges waren. Dieſer ſeltſame 
Charakter eines Fuͤrſten und Helden ſchien mir würdig, 
dem Publikum in einer dramatiſchen Form dargeſtellt zu 
werden. Ich thats, und ſchickte das Manuſcript bereits 
ſchon vor vier und zwanzig Jahren, unter dem Titel: 
der Stiefel Karls XII.; dem ſeeligen Herder zu. 
Er nahm dieſes jugendliche Werk mit großem Beyfalle 
auf, und ich werde ſeinen Brief, welcher darauf Bezug 
hat, ſeines weiſſagenden Geiſtes wegen, bey einer 
andern Gelegenheit benutzen. Fuͤr jetzt theile ich dem 
Publikum nur das philoſophiſch-politiſche Geſpraͤch mit, 
welches dieſer ſeltſame König mit Leibniz hielt, als 
er ihn bey ſeinem Einfalle in Sachſen, wie Alexander 
den Diogenes, beſuchte. Es iſt hier faſt woͤrtlich 
aus den Reden und Schriften beyder großer Männer 
zuſammengeſetzt. 
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Als Leibniz gerade an ſeinem Codex juris gen— 
tium diplomaticus arbeitete, trat der König von Schwe— 
den, Karl XII. in ſein Zimmer. 

Karl. Wie gehts, mein lieber Mann? Was macht 
die Philoſophie? 

Leibniz. Sie ſucht theoretiſch die erſten Rechts— 
gründe des Krieges und Friedens auf, indeß Ew. Maje— 
ſtaͤt fie praktiſch befolgen werden. 

Karl. Ich bin nicht gewohnt, mit meinen Feinden 
einen ungerechten Krieg anzufangen: wenn fie mich aber 
ſelbſt angreifen, will ich ihnen erſt ein wenig Furcht 
einjagen; dann mit ihnen traktiren *. 

Leibniz. Ich bin überzeugt, daß Ew. Majeftät 
dem erhabenen Beyſpiele Ihres Vorfahren, Guſtav 
Adolfs, folgen werden, welcher bey allen ſeinen ruhm— 
vollen Feldzügen immer das ſchoͤne Buch des Hugo 
Grotius: de jure pacis et belli mit ſich trug, und ſeine 
Kriege eben ſo gerecht anfieng, als endete. 

Karl. Die Koͤnige von Polen und Daͤnnemark 
und der Zaar von Rußland haben mich hinterliſtig ange— 
fallen, und mir meine Staaten wegnehmen wollen. 
Ich habe ſie beſiegt und gezuͤchtigt, und das von rechts— 
wegen. 

Leibniz. Andere Fuͤrſten fuͤhren Kriege, um 
Laͤnder zu erobern, und die armen Unterthanen auszu— 
pluͤndern, welche doch gar nicht daran ſchuld find. 
Ew. Majeſtaͤt beſtrafen diejenigen, welche ſie angezettelt 
haben. 

Karl. Ich bin zufrieden mit dem Lande, was mir 
Gott und meine vaͤterlichen Rechte gaben, und habe Sol— 
daten genug, um alle die zu zuͤchtigen, welche ſie mir 


1 Voltaire Histoire de Charles XII. 
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nehmen wollen. Auguſt hat nun ſchon gebuͤßt, und 
Peter wird auch buͤßen; dann werde ich ſogleich Frieden 
machen, ohne nur eine Hufe Landes zu behalten. 

Leibniz. Groß ſind dieſe Geſinnungen, und dem 
Heldengeiſte eines Karls wuͤrdig. Wie waͤre es aber, 
wenn Ew. Majeſtaͤt ſtatt der Entthronung einzelner 
Regenten, welche Ihnen ungerecht zu handeln ſcheinen, 
die Ungerechtigkeit ſelbſt entthronten, welche die Ur— 
ſache aller ungerechten Handlungen der Regenten und 
Voͤlker iſt? 

Karl. Was verſtehen Sie damit? 

Leibniz. Um mich hieruͤber deutlicher erklaͤren zu 
koͤnnen, wird es noͤthig ſeyn, zuvor die erſten Rechts— 
prinzipien zu entwickeln ?. 

Karl. Ich bitte, kurz und verſtaͤndlich zu ſeyn. 

Leibniz. Sie find in das Herz Ew. Majeflät 
geſchrieben; ich darf fie nur da hervorholen. 

Karl. Gut, ich hoͤre. 

Leibniz. Das Recht iſt ein ſittliches Ver— 
mögen, und die Verbindlichkeit eine ſittliche 
Nothwendigkeit. Unter dem Sittlichen verſtehe 
ich, was bey einem rechtſchaffenen Manne ſo gut, als 
natürliche (phyſiſche) Nothwendigkeit iſt. 

Karl. Brav! 

Leibniz. Denn, wie ein roͤmiſcher Rechtsgelehrter 
ſagt: Was gegen die Sittlichkeit iſt, von dem kann 
man nicht annehmen, daß es ein rechtſchaffener Mann 
thun koͤnne. 

Karl. Vortrefflich! 

Leibniz. Ein rechtſchaffener Mann iſt aber derje— 
nige, der alle Menſchen ſo ſehr liebt, als es ihm die 


2 Codex juris gentium diplomaticus in der Einleitung. 
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Vernunft gebietet. Die Gerechtigkeit iſt alſo die Liebe 
des Weiſen, oder die Liebe, welche durch Weisheit und 
Vernunft regiert wird. Der Ausſpruch, den man dem 
Karneades beylegt, als ſeye die Gerechtigkeit eine 
Thorheit, weil ſie verlangt, daß wir fuͤr das Wohl 
Anderer ſorgen und unſer Eigenes vernachlaͤßigen, 
dieſer Ausspruch iſt aus einem unrichtigen Begriffe von 
Gerechtigkeit entſprungen. 

Karl. Wie laͤßt ſich aber die Liebe ſeiner ſelbſt mit 
der Liebe anderer Menſchen vereinigen? 

Leibniz. Dies iſt eben der Knoten, an dem ſich 
die Spekulation des grüblenden Verſtandes ſo oft ver: 
gebens verſucht hat, indeß ihn das unbelehrte Gefühl 
eines wohlwollenden Herzens alle Tage von ſelbſt loͤſet. 
Einen lieben, heißt: ſich an feiner Gluͤckſeligkeit ergoͤtzen, 
oder, welches Einerley iſt, fremde Gluͤckſeligkeit in 
ſeine eigene aufnehmen. Dadurch laͤßt ſich auch die 
Schwierigkeit in der Theologie heben, wie es naͤmlich 
eine ganz reine, vollkommene Liebe geben koͤnne, 
eine Liebe ohne Furcht und Hoffnung, und ohne Rück 
ſicht auf irgend einen Vortheil. 

Karl. Schoͤn! Keine eigennuͤtzige Eroberungen, 
ſondern gerechte Kriege. 

Leibniz. Die Gluͤckſeligkeit Anderer, welche uns 
ergoͤtzt, gehoͤrt mit zu unſerer eigenen Gluͤckſeligkeit; indem 
das, was uns ergoͤtzt, an und für ſich ſelbſt begehrt wird. 
Und wie die Betrachtung des Schoͤnen ſelbſt angenehm 
iſt, und ein Gemaͤlde von Raphael, ob es gleich 
nichts einbringt, den Kenner entzuͤckt und von ihm mit 
einer Art von Liebe gehegt wird: fo geht bey dem Schoͤ— 
nen, das der Glüͤckſeligkeit fähig iſt, dieſes Ergoͤtzen in 
eigentliche Liebe uͤber. Die Liebe zu Gott uͤbertrifft aber 
jede andere Liebe, indem kein Weſen ſchoͤner, gluͤckſe— 
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liger, und der Gluͤckſeligkeit wuͤrdiger if. Da aber 
die Weisheit die Liebe regieren muß: ſo muß ich mich 
beſtreben, auch dieſe zu erklaͤren. 

Karl. Laßt hoͤren: 

Leibniz. Ich glaube dem Begriffe derſelben am 
naͤchſten zu kommen, wenn ich darunter die Wiſſen— 
ſchaft der Glückſeligkeit und Gerechtigkeit 
verſtehe. Sie kann indeſſen nichts anders, als das 
Bewußtſeyn unſerer Vollkommenheit ſeyn, und dieſe iſt 
au ſich etwas Gutes. Was aber an ſich gut iſt, das muß 
auch als Zweck eines vernuͤnftigen Weſens gut ſeyn. 
Indem alſo die Weisheit die Wiſſenſchaft der Zwecke 
oder des an ſich Guten, und alſo desjenigen iſt, worin 
die Quelle der Gluͤckſeligkeit liegt; ſo haben wir eine 
Erklarung der Gluͤckſeligkeit gefunden, die mit dem 
Begriffe der Weisheit nahe genug zuſammentrifft. 

Karl. Ich begreife. Die Wiſſenſchaft des Guten 
iſt zugleich die Wiſſenſchaft der Gluͤckſeligkeit, und 
folglich beydes die Weisheit. 

Leibniz. Ew. Majeſtaͤt haben den Sinn meiner 
Erklaͤrung getroffen. — Aus dieſer Quelle fließt nun 


das Naturrecht, von welchem es drey Grade 


giebt; naͤmlich das ſtrenge Recht in der wechſelſei— 
tigen, die Billigkeit in der austheilenden, und die 
Tugend in der allgemeinen Gerechtigkeit. Das Gebot 
des ſtrengen Rechts iſt: daß man Niemand beleidige, 
damit er nicht in der buͤrgerlichen Geſellſchaft eine Klage, 
oder außer derſelben ein Recht zum Krieg erhalte 3. 
Karl. Wie ich gegen Au guſt und Peter. 
Leibniz. Das Gebot der Billigkeit iſt: einen 
Jeden das Seinige zu ertheilen, und dieſes erſtreckt ſich 


3 Ibidem. 
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auch auf die Handlungen, auf welchen die, worauf 
ſie ſich beziehen, keine Klage erhalten, wodurch ſie uns 
3. B. zur Dankbarkeit, Wohlthaͤtigkeit ꝛc. zwingen. 

Karl. Wie die Polen gegen mich. Ich laſſe ihnen | 
ihr Land und ihr Königreich , nur beſtrafe ich Auguſten. 

Leibniz. Auf dem unterſten Grade des Rechts 
werden alle Menſchen als gleich angeſehen, und jeder 
hat das naͤmliche Recht, und iſt zu dem Naͤmlichen ver— 
pflichtet; aber auf den hoͤhern Stufen, wird erſt ihre 
Wuͤrdigkeit und der Adel ihrer Seele erwogen, und 
darnach die Vorzuͤge, die Belohnungen und Strafen 
abgemeſſen. 

Karl. Ich verſtehe. Ein Koͤnig, ein Held muß 
eben dadurch zeigen, daß er die Krone verdient, wenn 
er vorzuͤglich gerecht iſt. 

Leibniz. Ich beſtrebe mich daher Ew. Majeſtaͤt 
durch die Philoſophie nur einen Spiegel vorzuhalten, 
worin Sie Ihr eigen Bild erblicken koͤnnen. 

Karl Laßt dieſe Schmeicheleyen. — Ich erwarte 
noch den letzten Grad der Gerechtigkeit von Ihnen zu 
hoͤren. 

Leibniz. Der letzte und hoͤchſte Grad des Rechtes 
iſt die Heiligkeit, oder, wenn man will, die Gottſe— 
ligkeit. Das ſtrenge Recht ſoll Anderer Unvollkom— 
menheit vermeiden; die Billigkeit ſoll ihre Vollkommen— 
heit auf eine angemeſſene Art befördern; aber nur fo 
weit es in den Grenzen der Sterblichkeit geſchehen kann. 
Daß wir aber ſelbſt das Leben und Alles, was das Leben 
angenehm macht, dem groͤßern Vortheile Anderer auf— 
opfern, ja die groͤßten Schmerzen fuͤr Andere uͤbernehmen 
ſollen, das iſt in dem Gebiete der Philoſophie bis jetzt 
nur noch eine ſchoͤne Vorſchrift, ein vorgeſtecktes 
Ideal. 
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Karl. Warum nur ein Ideal? 

Leibniz. Der Ruhm und das Hochgefuͤhl einer 
tugendhaften Seele, worauf ſich die Philoſophen unter 
dem Namen des moraliſchen Schoͤnen berufen, ſind 
ohne Zweifel die groͤßten Guͤter eines edlen, verſtaͤndigen 
Weſens, die aber bey Allen nicht das Uebergewicht 
haben, indem ſie nicht jedes Gemuͤth mit gleicher Staͤrke 
beruͤhren, am wenigſten diejenigen, welche weder jene 
edle Erziehung noch Denkungsart haben, welche zur 
Schaͤtzung der Ehre und der wahren Guͤter des Geiſtes 
erforderlich iſt. 

Karl. Einer großen tapfern Seele iſt alles moͤglich. 

Leibniz. Davon haben Ew. Majeſtaͤt die ruͤhm— 
lichſten Beweiſe gegeben. Allein nicht alle Menſchen 
ſind Karle. Damit alſo durch einen allgemeinen 
Beweis ausgemacht werde, daß alle Pflicht nuͤtzlich, 
und alle Unheiligkeit ſchaͤdlich ſeye; ſo muß die Un— 
ſterblichkeit der Seele und die Regierung einer 
allwaltenden Gottheit zu Huͤlfe genommen wer— 
den. So ſind wir alle als Glieder des vollkommenſten 
Staates zu betrachten, als Unterthanen eines Monarchen, 
deſſen Weisheit nicht irren, und deſſen Macht Niemand 
entgehen kann; der aber zugleich ſo liebenswuͤrdig iſt, 
daß in ſeinem Dienſte die groͤßte Gluͤckſeligkeit beſteht. 
Wer in dieſem Dienſte ſein Leben verliert, der wird es 
gewinnen. Die Macht dieſes Monarchen wirkt, daß 
alles, wozu ein Jeder ein Recht hat, ihm werden muß; 
daß Niemand verletzt werde, als von ſich ſelbſt, daß 
keine Pflicht ohne Belohnung, keine Suͤnde ohne Strafe 
bleibt. Um dieſer Betrachtungen willen wird die Hei— 
ligkeit des Willens die allgemeine Gerechtigkeit 
genennet; denn fie begreift alle Tugenden *. 

4 Ibidem, 
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Karl. Das iſt fchön und groß und herrlich aus: 
gedacht. 

Leibniz. Gott, dieſer allerhoͤchſte Monarch, 
dieſer König aller Könige hat Ew. Majeſtaͤt die Krone 
einer tapfern Nation und ſo viel Heldentugend nicht 
umſonſt gegeben. Sie muͤſſen jetzt der Gottheit gleichen, 
wovon Sie Bild und Stellvertreter ſind, und darum 
ihre ewigen Geſetze und heilige Regierung auf dieſer 
Erde auszufuͤhren ſuchen. 

Karl. Das thu' ich ja — das will ich ja — Aber 
was nennt ihr denn der Gottheit ewige Geſetze und 
ihre heilige Regierung auf der Welt? 

Leibniz. Nicht jede Bewegung in dem Weltall, 
nicht jede kleine Handlung der Erdgeſchoͤpfe leitet Gott 
unmittelbar durch ſeiner Allmacht Hand. Er gab dem 
Menſchen, ſogar dem Wurme und der Pflanze Kraft 
und Willen, ſich ſelbſt zu führen unter feinen Augen. 
Von Ewigkeit verſteckte er verborgene Kraͤfte in die 
Natur, wodurch ſie geht und wirkt. Wir armen Wuͤr— 
mer waͤhnen zwar, ſelbſt alles zu wirken und zu thun. 
Wir machen Plane und bauen bunte Schloͤſſer in die 
Luft. Im Grunde iſt es aber die verborgene Hand des 
Schoͤpfers, welche alles leitet und regiert. Wenn Frey— 
heit und ein allgemeines Leben in der Natur der große 
Plan nicht waͤre, auf den der Schoͤpfer es angelegt; 
wuͤrde es nicht beſſer ſeyn, er hielte alle Faͤden dieſes 
Weltalls despotiſch angeſpannt in ſeiner Hand, und 
lenkte jedes Ding in ſeiner heimlichſten Verrichtung, als 
daß er jetzt die Dinge in der Welt mit nachgelaſſenen 
Faͤden ſanft regiert, wodurch in tauſend Schwingungen 
und Wirbeln fo viele Irrungen entſtehen, daß nur ein 
Gottesauge das Ende aller Faͤden wieder aufzufinden im 
Stande iſt? Betrachten Sie Europa vom Norden bis 
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zum Welten, wie wuͤſte ſieht es aus! wie ſehr iſt alles 
durch Krieg verwuͤſtet und verwirrt! Scheint es nicht die 
Wohnung wilder Thiere mehr, als Menſchen, mit Ver— 
nunft begabt, zu ſeyn? Wer ſollte jetzt in dieſem blutigen 
Wirrwar den Finger Gottes finden, welcher es regiert? 
Und doch ſcheint alles dieſes Uebel noͤthig, um Gottes 
heilige Geſetze zu erhalten, und Ungerechtigkeiten zu 
beſtrafen. Nur dieſem Zwecke muß das Uebel, der Krieg, 
der Hunger und die Seuche dienen °. 

Karl. Freund! das iſt hart, und ſcheint mir 
dennoch Wahrheit. 

Leibniz. Betrachten Sie die Sonne dort; mit 
welcher Majeſtaͤt ſie allbereits ſich hinter jene Huͤgel ſenkt. 
An dieſen Feuerthron der Gottheit ſind unſere Erde und 
die Planeten angebunden; doch los und ungeſpannt ſind 
alle Faͤden, woran ſie angezogen hangen. Die Sonne 
ſelbſt ſtoͤßt ſelbe wieder von ſich weg in freyen lichten 
Raum und ihre Sphaͤren; und dadurch tanzen ſie in 
ewigen Choͤren und frohem Jubel um ſie her. So 
ſchwingt ſich alles mit froher Lebenskraft und Freyheit 
um die Gottheit. 

Karl. Ein ſchoͤnes großes Bild der Schoͤpfung. 

Leibniz. Wenn Gott nun eine groͤßere Kraft der 
Sonne gegeben haͤtte, als ſie wirklich hat; wenn alle 
Faͤden hart wie Ketten von Stahl feſt angezogen waͤren; 
wuͤrden nicht die Welten, in dem frohen Lauf gehemmt, 
endlich an die Sonne prellen, und dies herrliche 
Gebaͤude voll Leben, Freyheit und Bewegung ein 
kalter todter Klumpen werden, wie der, ſo vor dem 
mächtigen debenswort des Schoͤpfers im finſtern Raume 
ſchwamm? 


5 Theodicee. 
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Karl. Nur weiter, lieber Philoſoph! ich faſſe. 

Leibniz. Es iſt mit dieſer Koͤrperwelt, wie mit 
den Geiſtern. Ein jeder Geiſt, und folglich auch der 
Menſch, hat ſo viel Kraft von Gott verliehen, daß er 
ſelbſt ſein Glück und feine Freyheit ſichern kann. Wird 
er zu ſchwach, ſo iſt es ſeine eigene Schuld. Die Staͤrke, 
ſo er allgemach verliert, geht in einen andern uͤber, und 
fo iſt es leider! oft die Fuͤſung, daß die Kraft von 
Millionen in eines Einzigen Kraft zuſammenſchrumpft. 
So hat einſt Alexander alle Macht der Griechen, und 
Caͤſar aller Roͤmer in ſich aufgenommen! 

Karl. Und darum wurden beyde weltberuͤhmt. 

Leibniz. Allein ihr Reich war nicht von langer 
Dauer. Nach Alexanders Tode zertheilten ſeine 
Feldherrn den weiten Staat durch blutige Kaͤmpfe, und 
Cäfars ungeheures Schwelgerreich zertruͤmmerten die 
deutſchen Kinder der Natur. Nicht große Reiche, ſon— 
dern Gerechtigkeit durch ein gewiſſes Gleichgewicht der 
Krafte und der kleinern Staaten auf unſerer Erde zu 
erhalten, iſt der Gottheit Plan, und ſoll auch, großer 
Koͤnig! der Ihre ſeyn. 

Karl. Was nennen Sie das Gleichgewicht der 
Staaten? 

Leibniz. Europa hat, dem Himmel ſey's gedankt! 
ſchon ſeit der fuͤrchterlichen Kur, ſo Gott durch die Bar— 
barenſchwaͤrme an ihm vorgenommen, um es vom 
Roͤmerjoche zu befreyen, ein ſo vortreffliches Syſtem 
von Politik, daß man zuweilen es nur zu erneuern 
braucht, um es im Gleichgewichte zu erhalten. Geſtiftet 
von den biedern alten Deutſchen, dem freyeſten Volke, 
welches die Geſchichte kennt, erhalten und verſchoͤnert 
von den Weiſen und Helden aller Nationen, ſteht es 
beynahe noch auf jenem feſten Grunde, worauf es ſchon 
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vor tauſend Jahren prangte. Durch mannichfaltige 
Form und Sitten iſt es in viele Staaten abgetheilt. Ein 
jeder Staat, ja jedes kleine Voͤlkchen hat ſein beſonderes 
Geſetz, Religion, und Sitte; alle aber ſind gebunden 
durch eine Hanptreligion und ein gemeines Recht, was 
fie durch Macht geſtuͤtzt, im Gleichgewichte hält. Was 
in dem Sternenreiche die Sonne iſt, iſt in Europa das 
hoͤchſte Oberhaupt der Kirche und der Kaiſer. Durch 
dieſe ſonderbare Fuͤgung eifern Europens Voͤlker in der 
Politik, im Kriege wie im Frieden, in Kuͤnſten und in 
Wiſſenſchaften und durch einen allgemeinen Handel mit— 
einander; ſo wird ihr Geiſt gebildet, das Genie geweckt, 
die Freyheit und Gerechtigkeit geſichert. Erhielte nun 
ein Cäſar oder Alexander durch Gluͤck und Siege 
eine Uebermacht; fo würde alles freye Streben der Buͤr— 
ger und der Staaten gedruͤckt und uͤberall gelaͤhmt in 
eine Maſſe fließen, und Europa waͤre dann nichts weiter, 
als der matte kalte Niefenkörper vom Seelchen eines 
Kindes leicht bewegt. 

Karl. Dies alles iſt wohl wahr und ſchoͤn: allein 
wie koͤnnen kleine Staaten ſich in ihren Rechten behaup— 
ten, wenn ſie nicht bey dem Rechte zugleich auch Macht 
und Tapferkeit beſitzen, womit ſie Erſteres verfechten? 
Ich hatte alles Recht zu meiner Krone und meinen Laͤn— 
dern, und doch würde ich beydes an Peter und Auguſt 
verlohren haben, wenn ich fie nicht geſchlagen hätte. 

Leibniz. Die Quellen der Staatswohlfahrt finder 
man in der natuͤrlichen Unabhaͤngigkeit der Menſchen, 
die in einen geſellſchaftlichen Verein zuſammengetreten 
ſind, verbunden mit einer Macht, die hinreichend iſt, 
die Unterthanen in dem Gehorſam gegen die Geſetze, 
und auswaͤrtige Feinde im Reſpekte gegen die Vertraͤge 
zu erhalten. Sie erfordert aber, daß das Recht und der 
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Gebrauch der Macht zuſammen verbunden und daß beyde 
einander angemeſſen ſeyen. Denn das Recht allein 
macht noch nicht das Wohl des Staates aus, indem 
der größte Fürft fo gut als der Niedrigſte aus dem Volke 
verpflichtet iſt, alle feine Handlungen nach den Vor- 
ſchriften der Gerechtigkeit einzurichten. Eben ſo wenig 
kann es aber dabey blos auf die Macht ankommen, 
weil ſonſt ein Tyrann oder ein Raͤuberhauptmann eben 
ſo gut als ein rechtmaͤßiger Landesfuͤrſt die hoͤchſte Gewalt 
beſitzen würde °. Ein jeder Staat oder Magiſtrat muß 
alſo ſo viel Macht haben, als noͤthig iſt, um beydes zu 
behaupten. Und eben auf dieſer Vertheilung der Macht 
und Rechte gruͤndet ſich das Gleichgewicht der euro— 
paͤiſchen Staaten, was ich ſo eben Ew. Majeſtaͤt vorge— 
legt habe. ö 

Karl. Ich begreife. — Die Rechte der Staaten 
und Souveraͤne muͤſſen durch tapfere Armeen unterſtüͤtzt 
werden. 

Leibniz. So iſt es. Aber die Macht der Armeen 
wird meiſtens nur gegen aͤußere Friedensbruͤche ange— 
wandt; auch iſt fie nicht die einzige, welche die bürger: 
lichen Geſellſchaften aufrecht erhaͤlt. Außer ihr giebt 
es noch eine andere, welche oft ſtaͤrker und zuverlaͤßiger 
wirkt, als Sabel und Kanonen. 

Karl. Welche? 

Leibniz. Ich meine die Macht des Gewiſſens, 
was alle Menſchen der Gottheit, und die Macht der 
Ehrfurcht, die den Buͤrger dem Geſetze und ſeiner 
Obrigkeit unterwirft. 

Karl. Brav! 


6 De jure suprematus ac legationis principum Germaniae 
in der Vorrede. 
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Leibniz. Dieſe Bande ſind die ſicherſten und 
wohlthaͤtigſten, um allem Mißbrauche der Gewalt ſelbſt 
in den Haͤnden der Maͤchtigſten zuvorzukommen. Daher 
giebt es auch zwey Oberhaͤupter in der chriſtlichen oder 
europaͤiſchen Republik; wovon das eine als das Haupt 
der Kirche durch das Gewiſſen, das andere aber als 
das weltliche Oberhaupt durch die Ehrfurcht der 
Majeſtaͤt die Regenten ſowohl als die Unterthanen in 
der Ausübung der Gerechtigkeit erhält ?. 

Karl. Das was Sie mir da ſagen, ſind alles 
ſchoͤne Gedanken und Worte, aber die Anwendung 
davon! — Wie verhalten ſich dieſe allgemeinen Rechts— 
ſaͤtze zu meinen Kriegen und dem wirklichen Voͤlkerrechte, 
was unter chriſtlichen Potentaten üblich iſt? Was kann 
ich da thun? Was ſoll ich thun? 

Leibniz. Außer den ewigen Geſetzen der vernänf 
tigen Natur giebt es noch ein poſitives Recht, was durch 
das Herkommen eingefuͤhrt, oder von weiſen Geſetz— 
gebern verordnet iſt: das erſtere beruht auf den Frie⸗ 
densſchluͤſſen und Vertraͤgen der Voͤlker untereinander, 
das letztere auf den Grundgeſetzen und Verfaſſungen der 
einzelnen Staaten 8. 1 

Sehen Sie hier dieſe reichhaltige Sammlung von 
Urkunden, welche dieſe Verhandlungen aufbewahren, 
und welche ich groͤßtentheils aus der Wolfenbuͤttliſchen 
Bibliothek zuſammengetragen habe. Daraus bin ich 
geſinnt, ein allgemeines Voͤlker- und Staatengeſetzbuch 
zu machen, was nach vorlaͤufiger Auseinanderſetzung 
der allgemeinen natuͤrlichen Rechtsgrundfaͤtze einem 
jeden ſein beſonderes Recht zutheilen und ſichern ſoll. 

7 Ibidem, Ueberhaupt verdient dieſe ganze Vorrede geleſen 


zu werden. 
8 Codex juris gentium diplomaticus in Praefatione. 
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Karl. Wahrhaftig eine ſchoͤne und nuͤtzliche Arbeit. 

Leibniz. Und Sie, großer Koͤnig! ſcheint mir 
die Vorſehung auserwaͤhlt zu haben, um das zu vollfuͤh— 
ren, was dieſe goͤttliche und weltliche Geſetze gebieten. 

Karl. (indem er an ſeinen Degen greift) Das 
will ich! das werd' ich! Setzen Sie mir nur kurz und 
gut die Hauptpunkte und Hauptartikel zuſammen, und 
ſie ſollen gewiß in Vollzug kommen, aber vergeſſen 
Sie nicht, daß Auguſt und Peter beſtraft ſeyn 
muͤſſen. 
Leibniz. Ich führe die Waage, Sie das 
Schwerdt; das iſt ja das aͤchte Bild der Gerechtig— 
keit 


9 Die Fortſetzung und gar ellung des Codex diplomaticus 
folgt im nächſten Hefte. 


111. 


Da 8 
alt- und neufraͤnkiſche Kaiſerthum, 


oder 
Vergleichung des jüngſten Reichsdeputationsſchluſſes 
mit dem jüngſten franzöſiſchen Senatskonſulte. 


Vogts Staater. II. Bd. 2. St 19 


Ubi manu agitur, modestiz ze probitss nomine superjorie 
aunt, Ita qui olim boni aequique Cherusci, nunc inertes 26 
stulti vocantur. Cattis victoribus fortuna in sapientiam cessit. 
Alios ad praelium ire videas, Cattos ad bellum, Omnium 
penes hos initia pugnarum, nulli domus, aut ager aut alique 
cura: prout ad quemque venere aluntur: Prodigi alieni, 
centemptores sui, done, exsanguis senectus tam durae virtuti 
impares faciat. 


Tacitus, 


Ein deutſcher Patriot kann es nicht ohne Wehmuͤth und 
Widerwillen anſehen, wie jetzt ſeine Nation taͤglich ver— 
achteter, ſeine Verfaſſung ſchwaͤcher, und ſein Vater— 
land geſchmaͤlerter wird, indeſſen feine Nachbarn, welche 
zuvor die Vaſallen ſeiner Kaiſer waren, mit Rieſengroͤße 
heranſteigen. Das deutſche Kaiſerthum gleichet 
einem alten mit Wunden bedeckten Helden, deſſen Gang 
eben durch diejenigen aufgehalten wird, welche ihn doch 
von rechtswegen unterſtuͤtzen ſollten. Dagegen erſcheint 
das franzoͤſiſche Kaiſerthum wie ein junger kraft— 
voller Kieger, der Alles, Geſetze, Friedensſchluͤſſe, 
Voͤlker und Laͤnder auf ſeiner Siegesbahn mit ſich fort— 
reißt. Dort ſtehen alte ehrwuͤrdige Familien und Ge: 
braͤuche, aber ohne Anſehen und ohne Kraft. Hier, 
zuvor noch unbekannte Menſchen und Geſetze, Schrecken 
und Bewunderung einfloͤßend. Dort erwarten die noch 
uͤbrigen Glieder ihre gaͤnzliche Aufloͤſung; hier bedrohet 
Staͤrke und Jugendkraſt das politifche Syſtem von ganz 
Europa. Es iſt freylich der nothwendige Gang der 
Dinge, daß alte Reiche zerfallen, indeſſen neue ſich auf 
ihren Trümmern erheben: allein noch nie hat man einen 
ſo geſchwinden Untergang des einen, und ſchnellen Fort— 
ſchritt des andern Staats geſehen, als waͤhrend dem 
Kriege zwiſchen dem deutſchen Reiche und der franzoͤ— 
ſiſchen Republik. Was iſt nun die Urſache dieſes ſeltſa— 
men Wechſels? Die deutſche Nation kann wohl daran 
nicht ſchuld ſeyn; denn dieſe iſt noch ſo treu, ſo bieder, 
ſo tapfer, ſo beharrlich, als zu den Zeiten, da ihre 
Kaiſer die Oberhaͤupter der Chriſtenheit waren. Das 
Uebel muß alſo blos in der Verfaſſung und dem 
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Unpatriotismus ihrer Anführer liegen. Der letztgeführte 
Krieg, und juͤngſte Reichsdeputationsſchluß bekraͤftigen 
dies. 

Zur Zeit des Konſtanzer Konziliums gab es noch 
Männer, welche gegen geiſtliche Anmaßungen Grava- 
mina nationis Germanicae abzufaſſen wußten; auch zur 
Zeit des dreyſigjaͤhrigen Kriegs wagte es noch ein 
Hipolitus a Lapide, das Intereſſe des deutſchen 
Reichs darzulegen. Aber jetzt wuͤrden ſolche Patrioten, 
welche der Nation über ihr Elend die Augen öffuen 
wollten, Gefahr laufen, ſelbſt als Landesverraͤther ange— 
klagt zu werden. 

Eine kurze Vergleichung des juͤngſten Deputations— 
ſchluſſes mit dem, franzöfifchen Senatskonſult vom 28ten 
Floreal wird noch das einzige Mittel ſeyn, unſre Auf— 
merkſamkeit rege zu machen. 

Fürs Erſte hat das franzoͤſiſche Kaiſerthum ſchon 
dadurch einen Vorzug vor dem deutſchen, daß jenes 
erblich, dieſes aber wahlbar iſt. Bey erſterem muß ſich 
daher die kaiſerliche Gewalt immer in der naͤmlichen 
Staͤrke erhalten; da im deutſchen Reiche bey einer jeden 
Wahl der Kaiſer durch neue Zufäge zu feiner Wahl— 
kapitulation mehr eingeſchraͤnkt wird. Dem franzoͤſiſchen 
Kaiſer iſt nicht nur die ganze und volle exekutive Gewalt 
zugeſtanden, ſondern er hat durch das Initiativrecht bey 
den geſetzaebenden Körpern, und durch die Auswahl der 
Senatsglieder und Reichswuͤrdentraͤger den groͤßten Ein— 
fluß auf die geſetzgebende Gewalt. In Deutſchland iſt das 
Anſehen und die Macht des Kaiſers ſo herabgekommen, 
daß man ihm in der Deputationsſitzung vom 14. Sept. 
fogar fein Ratiſikationsrecht ſtreitig machen wollte. 
Wenn man nun noch betrachtet, daß durch die neue 
Organiſation des Kurfuͤrſtenkollegiums alles Gleichger 
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wicht aufgehoben iſt; ſo wirkt dies noch mehr auf die 
Schwaͤchung der Gewalt des deutſchen Reichsoberhaupts. 

In dem franzoͤſiſchen Senatskonſult ſind ſechs hohe 
Reichswuͤrdentraͤger angeſetzt; und ihre Stellen an die 
erſten Zweige der allgemeinen Staatsverwaltung feſtge— 
bunden. Sie ſind freylich keine Landesherrn und 
Fuͤrſten, wie jene des deutſchen Reichs: allein ihre Ge— 
walt und Anſehen iſt beſtimmt, ihre Einkuͤnfte und 
Wirkung gleich. Der Deputationsſchluß hat zwey Kur— 
wuͤrden aufgehoben, welche ehemals noͤthig waren, 
naͤmlich die Wuͤrden des galliſchen und italie⸗ 
niſchen Erzkanzlers; und dafuͤr vier neue Kurfuͤr— 
ſten angeſetzt, welche zwar ihres Standes und ihrer 
Laͤnder wegen, dieſe Erhebung verdienten: allein als 
Erzbeamten dienen ſie, wie alle weltliche Kurfuͤrſten gar 
nicht dem Reiche, fondern nur der Perſon des Kaiſers; 
und gerade derjenige Kurfuͤrſt, welcher noch der einzige 
wahre Reichsbeamte iſt, nämlich der Kurfuͤrſt Erz: 
kanzler wurde am ſchlechteſten geſetzt, und muß noch 
die ſeiner Wuͤrde Rechts- und Deputationsſchlußmaͤßig 
angewieſenen Einkuͤnfte gleichſam erbitten und ernego— 
ziiren. Unbedeutende Grafen und Reichsſtaͤdte haben 
volle, ja uͤberfluͤſſige Entſchaͤdigung erhalten, und der 
erſte und noͤthigſte Reichsfuͤrſt, der Kurfuͤrſt Erzkanzler, 
hat noch nicht Einkuͤnfte genug, um das taͤglich zuneh— 
mende Deficit ſeiner Staatskaſſe zu decken. 

Das Senatskonſult ſetzt große Reichsbeamten an, 
und übergiebt ihnen die Inſpektion über die Militärs 
abtheilungen und den Vorſitz bey den Wahlkollegien des 
Reichs. Dadurch wird die Verwaltung in einem gleichen 
Gange erhalten, und die Vertheidigung des Staates 
erleichtert. Der Deputationsſchluß hat die Entſchaͤdi— 
gung und Vertheilung der ſaͤkulariſirten geiſtlichen 
Laͤnder und Guͤter nicht nach gehoͤrigen Staatsgrund— 
ſaͤtzen, ſondern nach der ehemaligen anarchiſchen Feudal— 
verfaſſung vorgenommen. Da iſt denn das ganze 
Reichsgebiet wieder auf die bunteſte und unſchicklichſte 
Art unter Herzoge, Fuͤrſten, Grafen, Dynaſten und 
Reichsſtaͤdte zerſtuͤckelt worden, deren Zuſammenhang 
weder zur Befoͤrderung der innern Staatsverwaltung, 
noch zu einer tuͤchtigen aͤußern Vertheidigung dienen kann. 

Der franzoͤſiſche Kaiſer muß ſchwoͤren: die Integri⸗ 
tat des franzoͤſiſchen Gebietes, die Freyheit des öffent: 
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lichen Kuſtus, die Gleichheit der Rechte, und die Bes 
willigung der Öffentlichen Abgaben durch die geſetzgeben— 
den Korper aufrecht zu erhalten. Der deutſche Kaiſer 
muß eine Wahltapitulation beſchwoͤren, worin die Itio 
in partes (d. i. der bürgerliche Krieg), das Recht der 
Staͤnde mit auswaͤrtigen Maͤchten in Buͤndniſſe zu 
treten (d. i. die Schmaͤlerung des Reichs) und noch 
andere ſtaͤndiſche Rechte (das iſt die Willkuͤhr der Verwal— 
tung ꝛc.), feſtgeſetzt find. 

Das Senatskonſult ſetzt einen Senat an, der, aus 
den erſten Staatsſtaͤnden beſtehend, das Organ der 
Grundgeſetze und ihr Garant ſeyn ſoll. Der Deputa— 
tionsſchluß vermehrte das Kurfuͤrſtenkollegium, und gab 
daher einer Parthey alle Gewalt im Reiche; ſo daß jetzt 
von deren Einfluß die Kaiſerwahlen, die Geſetze und die 
Vo llſtreckung derſelben, die Frieden und Kriege gänzlich 
abhaͤngen. 

Das Senatskonſult vertheilte die geſetzgebende 
Gewalt unter ein Tribunat, was die Vorſchlaͤge macht, 
und einen geſetzgebenden Koͤrper, welcher beſchließt. 
Der Deputationsſchluß hat die Virilſtimmen im Fürſten— 
kollegium jo einfeitig ausgetheilt, und jene im Staͤdte— 
kollegtum fo unwirkſam gemacht, daß die geſetzgebende 
Gewalt im deutſchen Reiche faſt ganz in die Haͤnde 
einiger mächtigen Fuͤrſten geſpielt iſt. 

Das Senatuskonſult ſetzte über mehrere untere 
Gerichte einen Kaſſations- und hoͤchſten Reichsgerichts— 
hof; damit die Gerechtigkeit im ganzen Reiche unpar— 
theyiſch verwaltet, und die Urtheilsſprüche reformirt 
und verbeſſert werden koͤnnten. Der Deputations— 
ſchluß erhaͤlt zwar auch die hohen Reichsgerichte im 
deutſchen Reiche bey ihrer Organiſation und Wuͤrde; 
allein er entnimmt denſelben nebſt den ſchon vorigen Aus— 
nahmen, noch mehrere deutſche Laͤnder durch das Jus 
de non appellando; und durch die ungleiche Vertheilung 
des Reichsgebietes macht er faſt die Execution der 
Reichsgerichtlichen Mandate noch beſchwerlicher, als 
ſie ſchon zuvor war. N 

Das Senatskonſult erklaͤrt die Einziehung und den 
Verkauf der geiſtlichen und andern Nationalguͤter als 
unwiderruflich, ohne an die vielen Ungluͤcklichen zu 
gedenken, welche, ſelbſt nach Sieyes Meinung ein 
Recht zu ihrem Unterhalte darauf hatten. Der Deputa— 
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tionsſchluß iſt hierin menſchlicher abgefaßt, und ſetzt 
als Bedingniß der Einziehung dieſer Güter, die lebens— 
laͤngliche Suſtentation der darauf Penſionirten feſt. Auch 
ſorgte er für die gefährdeten Staatsdeamten und Schuld: 
ner. Allein wie viele der entſchaͤdigten Reichsſtaͤnde ſind 
noch davon entfernt, dieſe menſchliche Verfügung in 
Ausuͤbung zu bringen! Sie waren ſchon lange vor dem 
rechtlichen Abſchluſſe derſelben im Beſitze dieſer Güter, 
und noch darben eine Menge ungluͤcklicher Individuen, 
und muͤſſen um einen Unterhalt betteln, der ihnen doch 
mit eben dem Rechte zukommt, wie jenen die zugewie— 
ſenen Laͤnder. 

In keinem Reiche Europens haͤngt die Aufrechthal— 
tung der Rechte der Staͤnde ſo ſehr von der Aufrechthal— 
tung der einmal gegebenen Geſetze und des alten Her— 
kommens ab, als im deutſchen. Wenn bey dem letzten 
Frieden der weltliche Fuͤrſt fo gleichgültig den Untergang 
ſeines geiſtlichen Mitſtandes anſehen konnte; ſo wird 
bey einem kuͤnftigen Kriege auch der Maͤchtigere den Unter— 
gang des Schwaͤchern gleichgültig anſehen; und wenn 
der entſchaͤdigte Fuͤrſt den Peuſionirten darben läßt, fo 
hat dieſer gewiß das Recht, auch deſſen Demuͤthigung zu 
mwünfchen. Männer von Athen, kann ich hier mit dem 
eifrigen Demoſthenes ſagen: Was iſt denn wohl die 
Urſache, daß ehedem die Deutſchen ſo bereit und willig 
waren, fuͤr ihr Vaterland zu fechten, als die jetzigen 
ihrer Sklaverey taͤglich mehr entgegen laufen? Ich will 
es euch ſagen. Es war damals in den Fuͤrſten und gemei— 
nen Leuten ein Trieb, ein Geiſt, der ſich verlohren hat, 
und gaͤnzlich erloſchen iſt. Dieſer Geiſt hat den fremden 
Reichthum mit Fuͤßen getretten; er hat das Vaterland 
in ſeiner Freyheit erhalten; er iſt aus allen Schlachten 
zu Waſſer und zu Land ſiegreich davon gekommen. Nun 
iſt dieſer Geiſt verſchwunden, und damit alles für Dont a: 
land zu Grunde gegangen. Worin beſtund aber dieler 
Geiſt? Jedermann war den Verraͤthern gram, vie Ges 
ſchenke von ſolchen Machthabern nahmen, welche ent— 
weder über Deutſchland herrſchen, oder doch die Deutſchen 
gegen einander verhetzen, und ſie damit durch innerliche 
Kriege ſchwaͤchen wollten. Damals, koͤnnte ein deutſcher 
Demoſthenes fortfahren, damals ſtunden Fürften an 
der Spitze der Armeen, oder Näthe an jener der Staats— 
geſchaͤfte, welche mit einer patriotiſchen Tapferteit zu: 
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gleich die auf Geſchichte und Kenntniſſe gegründete Weis— 
heit befaßen. Aber bey dem letztern Kriege war ein jeder 
froh, wenn er fuͤr ſich nur mit einem blauen Auge davon 
kam, unbekuͤmmert um das allgemeine Beſte. Generäle, 
welche ſogar gegen die gemeinen Regeln der Taktik fün: 
digten, führten öfters große Armeen an, und Staats- 
leute, welche außer ihrem Maͤvius und einigen Hof— 
manieren ſonſt gar keine geſchichtlichen oder politiſchen 
Kenntniſſe hatten, ſollten einer Revolution begegnen, 
die ſich eben fo außerordentlich in ihren Grundſaͤtzen, als 
fuͤrchterlich in ihren Stoͤßen angekuͤndigt hatte. Daher 
kam es denn auch, daß wir bey dem letzten Kriege Advo— 
katen und Fechtmeiſter die geuͤbteſten Armeen Europens 
ſchlagen ſahen, und daß ſich nun jene großen talentvollen 
Menſchen, welche man vor der Revolntion nicht einmal 
dem Namen nach kannte, unter die Reihe der Fuͤrſten 
ſtellen, und den groͤßten Maͤchten in Europa fuͤrchterlich 
erſcheinen. Nein, ich behaupte es offenbar, Deutſch— 
land kann bey dem Geiſte, der es jetzt belebt, und bey 
feiner geſchwaͤchten Konſtitution ohnmoͤglich lange mehr 
ſo beſtehen. Es wird entweder, wie Polen, gaͤnzlich 
zerſtuͤckelt, oder muß feine Rettung der Energie eines 
großen Fuͤrſten verdanken. Wäre in dem Jahre 1799 
der hinreißende Geiſt Wallenſteins in die reine und 
edle Seele des Erzherzogs Karl gedrungen, ſo wuͤrde 
jetzt Deutſchland eine ganz andere Geſtalt, einen ganz 
andern Frieden erhalten haben, als jenen zu Luͤneville. 
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Dieſe Zeitſchrift ſoll nach ihrer erſten Ankuͤndigung 
einen doppelten Nutzen bezwecken. Fuͤrs Erſte wird der 
Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwürdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird, weil der Lauf der menſchlichen Dinge auf 
unſerm Erdballe ein ganz anderer iſt, als jener am 
Thierkreiſe. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder 1 fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 
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Kar. Nun, iſt der Codex diplomaticus vollendet? 

Leibniz. Hier liegen alle Materialien bereitet 
und geſichtet. 

Karl. Welch' ein Haufen! Lieber Freund! dieſen 
ungeheuern Wuſt zu leſen, hab ich keine Zeit. 

Leibniz. Das ſollen auch Ew. Majeſtaͤt nicht. 
Ich werde Hoͤchſtdenſelben nur eine kurze Ueberſicht davon 
geben. 

Karl. Kuͤrze liebe ich. 

Leibniz. Ich werde nur die allgemeinen Grund— 
ſaͤtze aufſtellen, und die einzelnen Diplomen, und poſi— 
tiven Geſetze als Beyſpiele und Belege beyfügen. 

Karl. So liebe ich's. 

Leibniz. Esiſt ein durch die ganze Weltgeſchichte 
beſtaͤtigter Satz, daß die ewigen Geſetze der Vernunft 
und Gerechtigkeit in dieſer ſinnlichen Welt nur durch 
poſitive Geſetze oder durch die Geſetze des Gleichgewichts 
und der Gleichkraͤftigkeit behauptet werden. Es gab wohl 
einzelne Menſchen, wie ein Ariſtides oder Fabri— 
zius; es gab auch einzelne Voͤlker, wie die Chauken 
und Schweizer, welche ihr Anſehen und ihre Macht nicht 
mißbrauchten: allein dieſe Ausnahme kann keine poli— 
tiſche Regel werden. Daher ſagt Tacitus: Unter 
Maͤchtigen und Starken wird man nicht 
lange Ruhe haben; und Polybius: Man muß 
einmal einem eine ſolche Uebermacht geſtat— 
ten, daß man, auch bey der gerechteſten 
Sache, nicht mehr mit ihm zu rechten im 
Stande iſt. 

Karl. Wohl geſprochen. 
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Leibniz. Ja ſelbſt diejenigen Menſchen oder Voͤl— 
ker, welche anfangs die gerechteſte Sache hatten, wurden 
im Siege am Ende ungerecht. Die buͤrgerliche Klug— 
heit erfordert es alſo, die ewigen Geſetze der Gerech— 
tigkeit durch die poſitiven Geſetze der Kraft und des 
Gleichgewichts zu unterſtuͤtzen und aufrecht zu halten. 

Karl. So wird's begreiflich und praktiſch. 

Leibniz. Sowohl die Koͤrper- mals Geiſterwelt 
hat ihre ewigen Gefege, wornach fie geht, erhalten und 
regiert wird. Alles, was dagegen wirkt, bringt uͤber 
kurz oder lang Verwirrung oder gar Zerſtoͤrung hervor. 
Was in der Koͤrperwelt Anziehungs- und Zuruͤck— 
ffoßungsfraft genannt wird, heißt in der lebendigen 
Welt Liebe oder Abſcheu. 

Karl. Ich begreife. 

Leibniz. Indeſſen wirken dieſe Kraͤfte nicht unmit— 
telbar von einem Punkte oder einer Monade zur andern; 
ſondern es gehen erſt manche Zwiſchenverbindungen 
und Zwiſchenaſſimilationen vor, ehe ſich alles an einem 
gemeinſchaftlichen Vereinigungspunkte heftet, und unab— 
laͤßig in ewiger Ordnung und Bewegung drehet. Man 
betrachte unſer Sonnenſyſtem. Dieſe große unuͤberſeh— 
bare Maſſe haͤngt nicht unmittelbar, wie ein todter 
Klumpen an der Sonne: ſondern die einzelnen Beſtand— 
theile vereinigen ſich erſt mit ihren homogenen Beſtand— 
theilen; ſie ballen ſich ſo fort zu einem Erden- oder 
Planetenrunde, und nur alsdann werden ſie mit der 
Sonne verbunden. 

Kärl. Wohl! 

Leibniz. Eben ſo iſt es in der Geiſter- oder Men— 
ſchenwelt. Ein jedes Individuum zieht erſt das an, 
oder verbindet ſich erſt mit dem, was ihm am naͤchſten 
oder liebſten iſt, oder wenigſtens ſeyn ſollte. Daraus 
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entſteht die erſte geſellſchaftliche Verbindung, die Famü— 
lie. Ihr Band iſt Gatten-, Kindes-, Elternliebe; 
kurz Familienliebe. Sie iſt der Grundſtein aller 
Staaten und buͤrgerlichen Ordnung. Auf fie muß alles 
gebaut und wieder zurück gefuͤhrt werden. Der Staat 
oder die Kirche, oder die Geſellſchaft iſt wandelbar und 
unnatuͤrlich, welche die Familienliebe durch eine höhere 
Liebe ſchwaͤchen will. In Rom und Sparta waren die 
Geſetze der Natur im Innern, und die Geſetze der Menſch— 
lichkeit gegen außen unterdrückt. Unnatuͤrliche Vaͤter 
oder Mütter, und raͤuberiſche Krieger koͤnnen nicht als 
Muſter der Staatskunſt dienen. 

Karl. Wenn das Vaterland ruft, und ein gerech— 
ter Krieg begonnen iſt, muß jedes die Waffen ergreifen. 
Dieſer Satz iſt nicht richtig. 

Leibniz. Erlauben mir Ew. Majeſtaͤt nur erſt 
alles durchzufuͤhren. Die Vaterlandsliebe muß von 
der Familienliebe ihre aͤchten reinen Triebfedern erhalten. 
Darum fagten die Alten: Pro aris et focis ſtreiten. 

Karl. Alſo weiter. a 

Leibniz. Im urſpruͤuglichen oder noch ganz wil— 
den Zuſtande der Menſchen beſteht nur die einzige 
Familiengeſellſchaft. Jeder Fremde iſt Feind, jede Hof— 
mark iſt die Grenze eines kleinen Staats, und daher 
Fauſtrecht das einzige Recht. Ewiger Krieg Aller 
gegen Alle iſt aber ein unbequemer unmenſchlicher Zu— 
ſtand. eehrere Genoſſen eines Gaues oder Diſtriktes 
heben alſo das Fauſtrecht unter ſich auf, und verbuͤr— 
gen ſich einen wechſelſeitigen Frieden durch Bürger: 
recht. Daher entſteht die zweytnaͤchſte menſchliche Ver— 
bindung einer Gemeinde. Ihr Band iſt Vater— 
landsliebe, Gemeindeliebe. So ſind alle erſte Staa— 
ten entſtanden. Es waren kleine Staͤdte, Diſtrikte, 
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Gauen, wie bey den Juden, Griechen, Roͤmern und 
alten Deutſchen; und Vaterlandsliebe herrſchte unter 
ihnen in einem ausnehmenden Grade. 

Karl. Das iſt geſchichtsmaͤßig. 

Leibniz. Indeſſen darf dieſe Vaterlandsliebe nicht, 
wie zum Beyſpiel in Sparta oder Rom, die Familien— 
liebe vernichten, ſondern ſie muß vielmehr daher, wie 
ich ſchon ſagte, ihre Richtung, Kraft und Nahrung 
erhalten; ſie darf aber durch keine hoͤhere Liebe oder 
ein anderes Intereſſe gehemmt ſeyn. Es war daher ein 
unnatürlicher und ungerechter Zuſtand in Griechenland 
und dem alten Italien, daß in jenem Sparta und Athen, 
in dieſem Rom alle ihre Mitſtaaten und Bundsgenoſſen 
ihrem Privatintereſſe unterordnen wollten. Der naͤm— 
liche Fall iſt jetzt auch im deutſchen Reiche eingetreten. 
Schwache oder uͤbermaͤchtige Mitſtaaten oder Bundsge— 
noſſen koͤnnen nicht als Muſter der buͤrgerlichen Ord— 
nung gelten. 

Karl. Darum muͤſſen ſie Schutz ſuchen, und ſie 
ſollen ihn bey mir finden. 

Leibniz. Solche einzelne kleine Staaten oder 
Gemeinden ſind zwar durch den buͤrgerlichen Vertrag 
und ihre Verfaſſungen ſtark genug, ſich einen innern 
Frieden zu verbuͤrgen: allein es fehlt ihnen meiſtens an 
hinlaͤnglicher Macht, um ſich gegen auswaͤrtige maͤch— 
tige Feinde ſchüͤtzen zu Fönnen. Auch macht das wech: 
ſelſeitige Verkehr unter ihnen eine engere Verbindung 
nothwendig. Mehrere ſolcher kleinen Gauen oder 
Diſtrikte thun ſich alſo nach Sprache, Sitte oder Natio: 
nalaͤhnlichkeit zuſammen und errichten unter ſich eine 
groͤßere Confoͤderation oder ein Reich. Land— 
wehre iſt ihr Band; und die eigenen Gauen oder Ge— 
meinden werden ſodann Provinzen. 
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Karl. So machen die ſchwediſchen Provinzen ein 
Reich aus. 

Leibniz. So iſt es. Der Reichsverband wird 
von vielen Publiciſten als die letzte Stufe der menſch— 
lichen Geſellſchaft angeſehen; denn Reiche erkennen 
keine hoͤhere Macht: ſie ſind unabhaͤngig, ſouverain. 
Indeſſen hat die chriſtliche Religion und das im Mittel, 
alter durch ſie entſprungene Voͤlkerrecht noch eine hoͤhere 
Verbindung angegeben, naͤmlich jene der ganzen Chri— 
ſtenheit und des politiſchen Syſtems des Gleichgewichts. 
Die erſtere betrachtet alle ehriſtliche Reiche und Maͤchte 
als eine große Republik, letztere als ein durch Vertraͤge 
und Politik zuſammenhaͤngendes Staatenſyſtem; und 
dieſe hohe Verbindung iſt edel, groß, chriſtlich und der 
Menſchheit würdig. So find wir alle Brüder und 
Buͤrger eines großen gemeinen Weſens. Ihr Band iſt 
Kosmopolitism; und ſie zielt auf die hoͤchſte Verbindung 
mit Gott und der Welt; auf die hoͤchſte Gerechtigkeit, 
welche ich Heiligkeit nannte. 

Karl. Schoͤn! herrlich! groß! Aber die Anwendung? 

Leibniz. Liegt hier in dieſer Sammlung. 

Karl. Laßt ſehen. 

Leibniz. Wir haben mit der Familie den Anfang 
gemacht. Sie iſt der Grundſtein des ganzen Gebaͤudes. 
In dieſem Fascikel habe ich daher alle Familien-, Per— 
ſonal- und Realrechte, welche in dem Codex juris civi- 
lis und canonici zerſtreut angegeben waren, zuſammen, 
getragen, geſichtet und geordnet *. 

1 Ratio corporis juris reconcinnandi. — Et talia quidem sub 
manibus habemus, pertim eflectz, partim affecta. Ex quo 
enim a primis cursus mei juridici annis haec mecum agitur, 
incidi Moguntiae in Hermennum Andream Lasserum , 


Elec. mog. a consiliiz aulicis, cui eadem fere mens et 
scopus insederat, 
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Karl. Das iſt eine eines Philoſophen wuͤrdige 
Arbeit. 

Leibniz. Ich habe ſie ſchon lange angefangen. 
Als mich der große Kurfuͤrſt von Maynz Johann 
Philipp in ſeine Dienſte nahm, und zu ſeinem Revi— 
ſionsrathe gemacht hatte; gab er mir den Auftrag, das 
Corpus juris in eine beſſere Form zu bringen; und wenn 
dieſer wuͤrdige Fuͤrſt am Leben geblieben waͤre, wuͤrde 
dies Werk ſchon lange vollendet ſeyn. Wir haͤtten 
dadurch ein vollſtaͤndiges Civilgeſetzbuch erhalten, und 
der Wuſt von Geſetzen wuͤrde als ein neuer Codex 
erſchienen ſeyn. Es iſt Ew. Majeſtaͤt wuͤrdig, ein ſolches 
Werk, welches die Rechte der einzelnen Buͤrger beſtimmt, 
beſchuͤtzt und ordnet, aufzuſtellen, und ihm die Sank— 
tion zu geben. ö 

Karl. Das werde ich. Vollenden Sie es nur. 

Leibniz. Dieſer zweyte Fascikel hier enthält alle 
Rechte, Verfaſſungen und Verbindungen der einzelnen 
Gemeinden, Provinzen, Diſtrikte und kleineren Staaten 
in Europa. Ew. Majeſtaͤt werden darin finden, daß wir 
nicht noͤthig haben, zu den alten Griechen oder Roͤmern 
hinaufzuſteigen, um Muſter dafuͤr zu finden. Hamburg, 
Luͤbeck und einige Schweizerkantons ſind vortrefflich 
organiſirt. Eine durch Zuͤnfte, Kirchſpiele oder Gemein— 
den gemaͤßigte Theilnahme des Volkes an der Geſetz— 
gebung, ein die Regierung im Gleichgewicht haltender, 
und die Geſchaͤfte vorbereitender Rath oder Senat, und 
ein oder zwey dem Ganzen vorſtehende Buͤrgermei— 
ſter oder Landammaͤnner geben dieſen kleinen Republiken 
eine Form, welche den alten an die Seite geſetzt zu 
werden verdient. Auch die vielen andern kleinern 
Staaten und Gemeinden, republikaniſcher, monarchiſcher 
oder gemiſchter Art haben vortreffliche Verfaſſungen und 
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Gerechtſame. Die meiſten ſolcher Fänder, ſeyen fie 
geiſtlich oder weltlich, ſind durch Landſtaͤnde beſchraͤnkt, 
und erhielten ihre Geſetze und rechtliche Beſtimmungen 
durch beſondere Umſtaͤnde, welche ſich auf Lokalitaͤten 
und Landeseigenheiten gründen, und im Ganzen jene 
eannichfaltigkeit und Autonomie beurkunden, welche in 
der ganzen Natur verbreitet iſt. Selbe alle zuſammen— 
ſchmelzen oder vereinfachen wollen, waͤre dieſer großen 
Meiſterin vorgegriffen, oder die flache Einfoͤrmigkeit 
des Despotism begünſtigt. ö 
Karl. Solche alte Neſter ſind aber der wahre 
Zufluchtsort aller Mißbraͤuche und Inſubordination. 
Sie taugen weder zur Ordnung großer Reiche, noch zu 
einer wohleingerichteten Armee. 

Leibniz. Haben die Hollaͤnder und Schweitzer 
weniger gut gefochten, als andere Truppen? 

Karl. Ja ehemals, aber jetzt. 

Leibniz. Noch ſind die Schweitzer in fremden 
Dienſten gute Soldaten, und die Dalekaͤrls gehoͤren 
unter die beſten Krieger Ew. Majeſtaͤt. Nur in ſo engen 
und auf einen gewiſſen Boden fixirten Gemeinden trifft 
man Vaterlandsliebe an. Das Wort Patriotism 
oder Vaterlandsliebe iſt ja ſchon ein Beweis davon. 
Solche kleine Staaten oder Gemeinden ſind auch nur, 
wie ich bereits ſagte, dazu angelegt, daß ſie den innern 
Frieden ſich verbuͤrgen ſollen. Die Reichsarmeen oder 
großen Heere ſind die Folge einer hoͤhern Stufe des geſell— 
ſchaftlichen Vereins, wovon wir jetzt eben reden wollen. 

Karl. Nun alſo? 

Leibniz. Dieſer Verein entſpringt durch die Ver— 
bindung mehrerer ſolcher Gemeinden, Staaten oder Pro— 
vinzen, welche zuſammen ein Reich ausmachen, und 
ſich gegen auswaͤrtige Feinde vertheidigen. Wo ein 
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Reich oder eine größere Verbindung eintritt, iſt auch 
erſt eine große Armee möglich. 

Karl. Das lautet beſſer. 

Leibniz. Ein Reich beſteht nicht allein aus ein— 
zelnen Bürgern, ſondern ganzen Staͤnden und Provin— 
zen. Daher iſt auch eine Reichsverfaſſung ein ganz 
ander Ding, als eine Gemeinde- oder Provinzialver— 
faſſung. 

Karl. Weiter! weiter! 

Leibniz. Die Beduͤrfniſſe der buͤrgerlichen Geſell— 
ſchaft find Ernährung, Bewehrung und Beleh— 
rung. Ein Reich muß alſo ſoviel Land und Leute haben, 
daß es ſich aus eigenen Kraͤften ernaͤhren, bewehren, 
und belehren kann. Daher giebt es in den europaͤiſchen 
Reichen drey Hauptſtaͤnde, einen Naͤhr-, Wehr- und 
Lehrſtand; und deren Vorſteher oder Repraͤſentanten 
nehmen auf den Reichstaͤgen Theil au der Geſetzgebung. 

Harl. Hm! 

Leibniz. Ein großes Reich muß aber auch ein 
erſtes Oberhaupt haben, was die Geſetze in Vollziehung 
bringt, und das nennet man Koͤnig, Herzog, Fuͤrſt. 
Da die Wuͤrde deſſelben beneidenswerth iſt, ſo haben 
die metſten Staaten dieſelbe in einer furſtlichen Familie 
erblich gemacht. Und Schweden iſt gewiß hierin gluͤck— 
licher als Polen, wo bey einer jeden Koͤnigswahl Par— 
theyen und ein buͤrgerlicher Krieg entſteht. 

Karl. Das iſt freylich wahr, aber der Reichstag 
unterhaͤlt auch Buͤrgerkriege. 

Leibniz. Deswegen iſt in klug eingerichteten 
Reichen noch ein oberſter Reichsrath, oder ein Oberhaus, 
was zwiſchen Koͤnig und Volk ſteht, und beyde berathet. 

Karl. Er taugt eben fo wenig als der Reichstag. 
Einer muß herrſchen, nach Einem Kopfe muß es gehen. 
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Was würde aus meinem Reiche geworden ſeyn, wenn 
ich nach der Meynung des Reichsraths, meinen Feinden 
nachgegeben hätte? Ein König und eine gut disciplinirte 
Armee iſt die beſte Staatsverfaſſung. 

Leibniz. Ein Karl und eine Armee freylich. 
Wenn aber auf dieſen Karl ein ſchwacher, furchtſamer 
Koͤnig folgt, wie geht es dann? 

Karl. Dann iſt er nicht wuͤrdig zu regieren. 

Leibniz. Wie wäre es aber, wenn Ew. Majeftät 
die Sachen ſo einrichteten, daß alle Ihre Nachfolger nicht 
wohl unwuͤrdig regieren koͤnnten? 

Karl. Wie ſo? 

Leibniz. Es iſt bereits ſchon uͤber tauſend Jahre, 
daß Alfred in England regierte, und doch muͤſſen alle 
ſeine Nachfolger ſeine Geſetze reſpektiren. Auch war 
in Sparta der große Geſetzgeber Lykurg ſchon viele 
Hundert Jahre todt, und doch galten noch ſeine An— 
ſtalten. 

Karl. Wie machte es Alfred? 

Leibniz. Er gab ſeine Geſetze in die Haͤnde ſeines 
Volks, und dies wachte ſo eifrig auf deren Aufrechthal— 
tung, daß ſeine Nachfolger in Gefahr ſtunden, ihren 
Thron, ja ſogar ihren Kopf zu verlieren, wenn ſie ſelbe 
umſtoßen wollten. 

Karl. Ich will es auch ſo machen. 

Leibniz. In dieſem Fascikel liegen die Geſetze und 
Verfaſſungen aller chriſtlichen und europaͤiſchen Staaten 
in Urkunde. Man nennt ſie das Staatsrecht (jus 
publicum). Einige find gut, andere ausgeartet, andere 
noch vortrefflich. Man muß letztere erhalten, erſtere 
verbeſſern. 

Karl. Ich will alle Koͤnige zwingen, ihre Reichs— 
verfaſſungen zu verbeſſern. | 
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Leibniz. Wenn Ew. Majeſtaͤt einmal mit Ihrem 
eigenen Reiche den Anfang gemacht haben, wird Noth 
die andern zwingen, ein aͤhnliches zu thun. 

Karl. Was fehlt denn der ſchwediſchen Ver— 
faſſung. a 

Leibniz. Sie hat die Grundzuͤge einer vortreff— 
lichen Form. Ew. Majeſtaͤt hat, nach der ſchwediſchen 
Publiciſtenſprache zu reden, die Hoheit, der Reichs— 
rath die Mündigkeit, das Volk Recht und 
Freyheit. N 

Karl. Oder vielmehr Ausgelaſſenheit. 

Leibniz. Waren die 8000 Mann, welche Ew. 
Maͤjeſtaͤt freywillig zum Siege nach Narwa folgten, nicht 
beſſere Krieger, als die 100000 gezwungenen, mit der 
Peitſche zuſammengetriebenen Ruſſen, welche dort 
geſchlagen wurden? 

Karl. Wenn eure Verbeſſerung zur Tapferkeit 
führt, fol das Volk gleichwohl feine Rechte und Frey: 
heit behaupten. 

Leibniz. Haben die Griechen unter Miltiades 
und Alexander weniger tapfer gefochten, als die 
feigen Flüchtlinge des Perſiſchen Sultans? 

Karl. Wahrhaftig! Sie machen mir Luſt meine 
Krone niederzulegen, und ſo an der Spitze meiner 
Freywilligen zu fechten. 

Leibniz. Nicht dem gebietenden Koͤnige, ſondern 
dem großen, tapfern, heldenmuͤthigen Karl folgen die 
Schweden fo muthig ins Feuer. 

Karl. Ich will meine Krone niederlegen, und ſie 
durch mich, ſelbſt wieder erhalten. 

Leibniz. Nein, großer Koͤnig! Gott gab Ihnen 
dieſe Krone, um fie ehrwuͤrdig und begluͤckend zu 
machen. 
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Karl. Geben Sie mir Vorſchlaͤge zur Verbeſſe— 
rung der ſchwediſchen Verfaſſung. Ich lege ſie meinen 
Staͤnden vor. Wollen ſie ſie annehmen, ſo bleibe ich 
ihr Koͤnig; wo nicht, ſo ſoll mein Stiefel ihr Regent 
werden. 

Leibniz. In dieſem Fascikel find die Urkunden 
aller Verfaſſungen von Europa. Ew. Majeſtaͤt werden 
daraus ſehen, daß man oͤfter nur helfen, reinigen, 
oder ausgleichen muß, um ein ſchoͤnes Gebaͤude herzu— 
ſtellen. Man muß das Kind nicht mit dem Bade aus— 
ſchuͤtten; und Revolutionen fuͤhren oͤfters auf Deſpotism. 
Wo die Anlage gut iſt, wie zum Beyſpiel in Schweden, 
braucht man nur auszubeſſern, und einen neuen Geiſt 
in die alten Formen zu blaſen. 

Karl. Das werde ich; nur weiter. 

Leibniz. Unter den europaͤiſchen und chriftlichen 
Staaten beſteht noch eine allgemeine Verbindung, welche 
durch wechſelſeitige Vertraͤge und Friedensſchluͤſſe erhal: 
ten wird. Urſprünglich waren in Europa nur neun oder 
zehen Hauptvoͤlker oder Nationen, und faſt eben ſo viele 
Reiche. Sie waren durch Sprachen, Gebirge und 
Meere von einander unterſchieden; aber jedes konnte 
ſich doch aus eigenen Kraͤften in ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit 
und Unabhaͤngigkeit behaupten. Viele davon theilten 
ſich nach der Hand wieder in mehrere Staaten ab. 
Manche wurden auch miteinander verbunden; andere 
verlohren ganze Provinzen an ihre Nachbarn. Aus 
dieſen verſchiedenen Beſtimmungen, welche durch Kriege 
und Friedeusſchluͤſſe oder Vertraͤge entſtanden find, 
erwuchs denn das ſogenannte Voͤlkerrecht (jus gentium). 

Karl. Das kann ich, und beſtrebe mich es in 
meinen Kriegen und Friedensſchluͤſſen nach Recht und 

Gerechtigkeit zu handhaben. 
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Leibniz. In dieſem Fascikel habe ich alle Vertraͤge 
und Acta publica geſammelt, welche dahin Bezug haben. 
Aus dieſen Urkunden ſiehet man, daß das Voͤlkerrecht 
ehemal viel ſtrenger gehalten wurde, als jetzt: denn 
nicht nur die Könige und Fuͤrſten waren dadurch gebun— 
den, ſondern bey vielen Vertraͤgen haben ſogar die 
Großen und Staͤdte des Reichs dafuͤr Buͤrgſchaft geleiſtet, 
und ſelbe garantirt. In einer Uebereinkunft zwiſchen 
Philipp von Frankreich und Johann von England 
vom Jahre 1200, ferner in dem Friedensſchluß, welcher 
zwiſchen Karl VII., Koͤnige von Frankreich, und Phi— 
lipp, Herzog von Burgund, im Jahr 1430 zu Stande 
kam, verſprachen die Vaſallen beyder Theile, gegen 
ihren eignen Herrn auf die andere Seite zu treten, wenn 
er den Vertrag nicht halten wollte 2. 

Karl. Ich hatte alſo Recht, Auguſten entthro— 
nen zu laſſen. 

Leibniz. Nicht allein durch einzelne ſolche Beſtra— 
fungen und rechtliche Verfuͤgungen wird dem Uebel 
geſteuert. Man muß, wie ich Ew. Majeſtaͤt ſchon ſagte, 
den Grund des Uebels ſelbſt heben. 

Karl. Wie ſo? 

Leibniz. Dieſer Grund liegt in der Eroberungs— 
ſucht der Maͤchtigen, und der Schwaͤche der minder— 
mächtiaen Staaten, und ihrer Verfaſſungen. Polen 
wurde zum Beyſpiele nie fo vielen bürgerlichen Kriegen 
und Anmaßungen ausgeſetzt ſeyn, wenn es eine beſſere 
Verfaſſung und einen erblichen König hätte, 

Karl. Das iſt wahr. Wir wollen ihm eine beſſere 
Verfaſſung geben. 

Leibniz. Ich habe einem jeden Fascikel kleine 


2. Codex juris gentium diplomaticus. 
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Bemerkungen und Vorſchlaͤge beygefügt, wie dieſe Ver: 
beſſerungen ſowohl im Civil- als Kriminal-, ſowohl im 
Öffentlichen als Voͤlkerrechte ohne große Erſchuͤtterungen 
vorgenommen werden koͤnnen; und die großmuͤthige 
Denkungsart und Siege Ew. Majeſtaͤt berechtigen Hoͤchſt— 
dieſelben, ſie in Vollzug zu bringen. 

Karl. Legen Sie mir ſie vor. Ich will es. 

Leibniz. Polen iſt aber nicht das einzige Volk, 
welches in Schwäche geſunken iſt. Unter den europäi: 
ſchen Staaten ſind die deutſchen und italiaͤniſchen, Hol— 
land, die Schweiz, Portugal und die Tuͤrkey auch noch 
unter die ſchwachen zu zaͤhlen. 

Karl. Wenn wir mit Polen fertig ſind, wollen 
wir auch dieſe reformiren. 

Leibniz. Das würde aber ohne eine gaͤnzliche 
Erſchuͤtterung und einen der e wohl nicht 
zu vollfuͤhren ſeyn. 

Karl. Ich bin in kurzer Zeit mit dem Norden 
fertig geworden. Mit Gottes Huͤlfe ſoll mir es auch im 
Suͤden gelingen. N 

Leibniz. Die aͤußere Schwaͤche dieſer Staaten 


entſteht allein durch ihre Zerſtuͤckelung; aber eben dieſe 


Zerſtuͤckelung trägt zur allgemeinen Kultur nicht wenig 
bey. Denn nicht in großen Reichen ſind die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften kultivirt worden, ſondern in kleinen 
Staaten; wie dies die Geſchichte des alten Griechen— 
landes und neueren Italiens darthut. Das europäifche 
Voͤlkerrecht gab daher dieſen mindermaͤchtigen Laͤndern 
ein anderes Mittel zu ihrer Erhaltung und Vertheidigung 
an die Hand. 

Karl. Welches? 

Leibniz. Die Konfoͤderationen und Buͤndniſſe. 
Dadurch verfochten die Griechen ihre Freyheit gegen die 
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‚mächtigen Perſer; dadurch erhielten ſich die italiaͤniſchen, 
deutſchen und Schweizerſtaaten in ihrer Unabhaͤngig— 
keit. Und da es ihnen in einem ſolchen Falle nie an 
auswaͤrtiger Unterſtuͤtzung fehlen kann, ſo traten auch 
noch maͤchtige Koͤnige und Nationen zu ihrem Bunde, 
und halfen fie fehügen, wie es Ihr großer Vorfahrer 
in Deutſchland, und Ew. Majeſtaͤt ſelbſt in Polen 
gemacht haben. 

Karl. Ich will der Schutzengel aller gedruͤckten 
Nationen und Staaten werden. 

Leibniz. Der weſtphaͤliſche und Welauer Frieden 
berechtigen Ew. Majeſtaͤt zu einer ſo großen, edlen und 
erhabenen Stelle; Sie ſind der rechtmaͤßige Garant beyder 
großen Vertraͤge, und hier bey dieſem Fascikel liegen 
die Materialien zu einer ſo wichtigen Sicherſtellung des 
Voͤlkerrechts bereit. a 

Karl. Schoͤn! gut! ich werde Gebrauch davon 
machen. 

Leibniz. Nebſt den Verhaͤltniſſen, welche das 
Voͤlkerrecht beſtimmen, beſteht unter den chriſtlichen 
Nationen oder Staaten noch ein allgemeineres und 
hoͤheres Band, welches durch das geiſtliche oder goͤttliche 
Recht (jus divinum) geknuͤpft wurde. Vor der Kirchen— 
trennung, welche durch die Reformation im vorigen 
Jahrhundert entſtand, wurde es, nicht ohne Grund , 
von allen Koͤnigen und Voͤlkern Europens anerkannt, 
ſo daß dadurch unter den chriſtlichen Nationen eine 
allgemeine Republik beſtund, deren Oberhaͤupter, in geiſt— 
lichen Dingen, der Pabſt, in weltlichen der roͤmiſche 
Kaiſer waren . Ich habe in dieſen Fascikel eine Menge 


3 Nec sane praeter rationem, heißt es im Originale. 


4 Codex juris gentium diplomaticus, in Monito. 
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Urkunden und Thatſachen geſammelt, welche dieſes 
göttliche oder geiſtliche Recht darthun und begründen‘. 

Karl. Das aber mit naͤchſtem aufhören ſoll. 
Sowohl der Pabſt als der Kaiſer muͤſſen auf ſolche 
angemaßten Rechte verzichten. Ich will fie ſchon 
zwingen. Kr 

Leibniz. Da wir jetzt auf diefen fo kritiſchen 
Punkt gekommen ſind, ſo halte ich's der Muͤhe werth, 
dieſe Sache zu beruͤhren, indem man heut zu Tage nicht 
mehr darauf Ruͤckſicht nimmt, daß nach der allgemeinen 
Meinung unſerer Vaͤter, ſowohl dem Pabſte als Kaiſer 
eine gewiſſe Obergewalt über die übrigen Könige und 
Fuͤrſten geſtattet wurde, wodurch auch die Kurfuͤrſten 
bewogen wurden, dem letztern einen ſo hohen Rang 
einzuraͤumen. Es iſt naͤmlich zu bedenken, daß, nach 
den Grundſaͤtzen unſerer Vorfahrer, die ganze Kirche 
als ein großes gemeines Weſen angeſehen wurde, wo— 
von der Pabſt als der Statthalter Gottes in geiſtlichen, 
der Kaiſer in weltlichen Dingen angeſehen wurde. In 
der goldnen Bulle heißt daher der Kaiſer das weltliche 
Oberhaupt der Kirche, und nichts iſt ſowohl bekannter 
als durch oͤffentliche Akten und Geſchichten gegruͤndeter, 
als daß die kaiſerliche Gewalt zugleich das jus advo— 
catiae der roͤmiſchen, das iſt allgemeinen Kirche 
enthalte. Dieſes Recht widerſprechen ihm ſelbſt die 
Proteſtanten nicht; denn der Advocatus Ecclesiae iſt nur 
zum Schutze einer guten und gerechten Sache ver— 
bunden, und wird dadurch keineswegs verhindert, 
Mißbraͤuche zu ruͤgen oder abzuhalten. Ja es iſt ſogar 


5 Ibidem $. XV. ſiehe dort die angeführten Urkunden und 
Facta. 
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jeine Pflicht, Acht zu haben, daß die wahre katho— 
liſche Kirche keinen Schaden leide ®. 

Karl. Das laͤßt ſich freylich hoͤren. 

Leibniz. Daher zerſtoͤren auch diejenigen, welche 
eine ſolche Zierde dem Kaiſer entreißen wollen, das 
ſchoͤnſte Vorrecht ſeiner hohen Wuͤrde. Auch irren jene 
Gelehrten ſehr, welche glauben, die kaiſerliche Gewalt 
beſtehe blos in dem Rechte, welche er auf die Stadt 
Rom und einige darum liegende Diſtrikte habe. Im 
Gegentheil erſtreckt ſich ſeine weltliche Jurisdiktion ſo 
weit, als des Pabſtes geiſtliche, nämlich über die 
ganze chriſtliche Kirche. Es kommt auch nicht darauf 
an, daß dieſe Gewalt in goͤttlichen oder menſchlichen 
echten gegruͤndet ſey; es iſt genug, wenn fie durch viele 
Jahrhunderte und den allgemeinen Willen und Beyfall 
aller chriftlichen Nationen anerkannt wurde. Dies war 
ſelbſt die Meinung vieler vortrefflicher Gelehrten unter 
den Proteſtanten, eines Melanchton, eines Calixt 
und mehrer andern 7. | 

Karl. Ich will Kaifer werden, und dann fol 
gewiß alles beſſer gehen.“ 

Leibniz. Das koͤnnen Ew. Majeſtaͤt. Die kai— 
ſerliche Würde iſt daher immer wahlbar und nicht au 
Einem Hauſe erhalten worden, weil ſie der ganzen Chri— 
ſtenheit angehoͤrt. Sie ſind durch den weſtphaͤliſchen 
Frieden Reichsſtand geworden, und haben alſo ein 
gegruͤndetes Recht, ſelbe nachzuſuchen. Das Kurfuͤr— 
ſtenkollegium enthaͤlt mehrere Glieder, welche zugleich 
Könige,find; aber alle wählen den Kaiſer— 


6 Dare operam, quantum in ipso est, ne quid vera eccle- 
sia catholica detrimenti capiat. De jure suprematus ae 
legationum principum Germaniae. 


4 Ibidem, g. XXXI. 
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Karl. Bey der naͤchſten Wahl laſſe ich mich zum 
Kaiſer machen. N 

Leibniz. Die Rolle, wozu mir die Vorſehung 
Ew. Majeſtaͤt beſtimmt zu haben ſcheint, iſt größer, als 
eine kaiſerliche Wuͤrde. 

Karl. Wie ſo? 

Leibniz. Wir wollen erſt unſere ganze Sache 
durchführen, dann ergiebt ſich das übrige von ſelbſt. 

Karl. Laſſen Sie hoͤren. Ich bin aͤußerſt begierig. 

Leibniz. Wir muͤſſen erſt die Verhaͤltniſſe der 
katholiſchen Kirche und des Pabſtes beſtimmen. 

Karl. Den wollen wir aus Rom jagen, und den 
wahren evangeliſchen Glauben einzufuͤhren ſuchen. 

Leibniz. Wir wollen die Sache ohne Haß und 
Bitterkeit führen Wir Proteſtanten bekommen von 
Jugend auf ſowohl gegen die Katholiken überhaupt, als 
gegen die Gewalt des Pabſtes ſo irrige Vorurtheile ein— 
gefloͤßt, daß dadurch oͤfter die gute evangeliſche Sache 
mehr leidet als gewinnt. Ich ſelbſt hatte aͤhnliche Ge— 
ſinnungen, ehe ich an den toleranten Hof des wahrhaft 
großen Kurfuͤrſten von Maynz, Johann Philipps, 
kam. Da fand ich alles anders, als man mir geſagt 
hatte. Befoͤrderung der Wiſſenſchaften und Philoſophie, 
Liebe zur Gerechtigkeit, und die groͤßte Bereitwilligkeit, 
Mißbraͤuche abzuſchaffen, und wieder eine allgemeine 
Chriſtenvereinigung herzuſtellen. Ich ſelbſt wurde ge— 
braucht, um dieſes große Werk zu befoͤrdern 8. Der 
kluge Fuͤrſt ſahe ein, daß der wechſelſeitige Religions; 
haß ſowohl der evangeliſchen Lehre als dem Reiche 
großen Schaden zufuͤgen koͤnne. Er gab ſich daher alle 
Muͤhe, in Europa und der Chriſtenheit jenes allgemeine 


8 Siehe J. Band 3, Heft, 
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Weſen wieder herzuſtellen, was dieſen Welttheil durch 
Jahrhunderte groß und ehrwuͤrdig gemacht hatte. 

Karl. Er muß ein großer Fuͤrſt geweſen ſeyn. 

Leibniz. Das war er. Er gab den Proteſtanten 
ſo viel zu, als es die allgemeinen Kirchengrundſaͤtze 
erlaubten; nur ſollten ſie den Pabſt nicht als Richter 
und Geſetzgeber, ſondern als das allgemeine Oberhaupt 
der Chriſtenheit in geiſtlichen Sachen erkennen?. 

Karl. Daran liegt es eben. 
Leibniz. Es kann ja nicht gelaͤugnet werden, 
daß die roͤmiſche Kirche eine lange Zeit hindurch als die 
Lehrerin der übrigen chriſtlichen Gemeinden und ihre 
gemeinſchaftliche Mutter angefehen wurde. Von Rom 
aus wurden jene apoſtoliſchen Maͤnner nach Irland, 
England, Frankreich, Deutſchland und Schweden ıc: 
geſchickt, welche den chriſtlichen Glauben verbreiteten, 
und damit auch die Ehrfurcht fuͤr die roͤmiſche Kirche 
erworben haben. Der Pabſt wurde ſo nicht nur als 
das Oberhaupt der chriſtlichen Kirche, ſondern auch 
in Gewiſſens- und Eidesſachen als oberſter Richter der 
Könige und Völker angenommen *. 

Karl. Das war ein abſcheulicher Mißbrauch. 

Leibniz. Allerdings. Die Paͤbſte maßten ſich zu 
der Zeit die Oberlehnherrſchaft aller Reiche und Kronen 
an, und glaubten das Recht zu haben, Koͤnige ein— 
und abſetzen, Länder verſchenken und die Unterthanen 
des Eides der Treue entbinden zu koͤnnen. 

Karl. Abſcheulich! 

Leihniz. Indeſſen hatte die Authoritaͤt des Pab— 
ſtes auf einer andern Seite auch etwas Gutes. Da 


— 


9 Siehe die 24 Artikel im J. Band 3. Heft, II. Aufſatz. 
10 De jure suprematus, . XXXI,. 
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ihre ganze Gewalt blos auf geiſtliche Dinge oder die 
Gewiſſen der Chriſten gegruͤndet war, ſo konnten ihre 
Mißbraͤuche durch eben die Religion und das Evan: 
gelium wieder eingeſchraͤnkt werden, welche doch die 
Quelle davon war. Zum andern diente ſie oͤfter dazu, 
die Tyranney mancher Koͤnige und Fuͤrſten zu verhuͤten 
und zu beſtrafen, die Voͤlker im Gehorſam zu halten, 
und die ſchaͤndliche Leibeigenſchaft und Sklaverey außer 
Acht zu bringen *. Wo die weltliche Gerechtigkeit 
keine Kraft mehr zu haben ſchien, trat der Pabſt als 
Handhaber der geiſtlichen oder moraliſchen Gerechtigkeit 
ein, und wurde ſo Schiedsrichter zwiſchen Voͤlkern und 
Voͤlkern, Fuͤrſten und Unterthanen. 

Karl. Dieſe Vorrechte konnten wohl nuͤtzlich 
geweſen ſeyn. 

Leibniz. Auch wurde der Pabſt, wenn ein Ge— 
ſchaͤft oder ein Krieg im Namen der ganzen Chriſtenheit 
vollführt werden ſollte, als Direktor, und der Kaiſer 
als Executor angeſehen. Daher ſchrieb auch Pius II. 
bey dem zu beginnenden Tuͤrkenkriege im Jahr 1460 an 
Kaiſer Friedrich: Da wir an den gemeinſchaftlichen 
Feldherrn eines ſolchen Krieges dachten, kamſt du uns 
ſogleich in den Sinn, indem eine ſo hohe Stelle allein 
der kaiſerlichen Wuͤrde angehoͤrt, welcher alle Voͤlker 
zu gehorchen nicht Anſtand nehmen werden "2. 

Karl. Sie wiſſen die Rechte des Pabſtes und 
Kaiſers ſo ſchoͤn herauszuheben, daß man Luſt bekoͤmmt, 
ein Papiſt zu werdeu. 

Leibniz. Die Vorſehung hat Ew. Majeſtaͤt zu 
einer großen Rolle beſtimmt. Die ganze chriſtliche oder 


11 Ibidem. 
32 Codex juris gentinm dipl. $. XV. 


210 


europäifche Republik hat auch ihre aͤußeren Verhaͤltniſſe, 
wie ein jedes einzelne Reich. Die ſchoͤnen Laͤnder 
Griechenlandes, Kleinaſiens und Aegyptens 
find den Chriſten durch ein barbariſches Volk entriſſen 
worden, wodurch alle Wiſſenſchaften und Kultur in 
dieſen faſt ſo bluͤhenden Gegenden unterdruͤckt und ein 
ſchaͤndliches Sultansregiment eingeführt wurde. Es iſt 
Ew. Majeſtaͤt wuͤrdig, nachdem Sie den Frieden in 
Europa hergeſtellt und die Gerechtigkeit gehandhabt 
haben, mit ihrer ſiegreichen Armee nach dem Oriente 
zu gehen, und gleich einem andern Alex an der dieſe 
ſchoͤnen Laͤnder den Barbaren wieder adzunehmen. 

Karl. Bravo! 

Leibniz. Ich habe ſchon dem Könige von Frank 
reich den Plan entworfen, wie Aegypten wieder zu 
erobern ſey, wodurch denn die Schifffahrt und der Han— 
del auf die leichteſte Art durch das rothe Meer mit dem 
ganzen Oriente koͤnnte in Verbindung gebracht werden "3. - 
Wenn alſo Ew. Majeſtaͤt von Norden und Frankreich 
von Süden aus die Tuͤrkey angreifen, fo würde es 
wohl nicht lange dauern, um den halben Mond bis tief 
in Aſien zu jagen. 

Karl. Schoͤn! brav! 

Leibniz. Der Kaiſer und Rußland wuͤrden wohl 
gerne dieſe Expedition beguͤnſtigen, weil es ihr eigner 
Vortheil waͤre. Durch dieſe neuen Laͤnder koͤnnte man 
auch die Eroberungsbegierde einiger Mächte fättis 
gen, und uͤberhaupt die Verhaͤltuiſſe der europaͤiſchen 
Maͤchte beſſer a Drey der ſchoͤnſten und fruchtbar— 
ſten Laͤnder der Welt, Griechenland, Kleinaſien 
und Aegypten wuͤrden ſo wieder in den Bund der 


13 Siehe dieſen Plan in Archenholz' s Minerba. 
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enropäifchen und chriftlichen Mächte treten, das Gleich: 
gewicht befördern, und der Pabſt koͤnnte dann gleichwohl 
ſeinen Segen dazu geben. 

Karl. Sobald ich mit Rußland und Polen fertig 
bin, ſoll dieſe Expedition vorgenommen werden. 

Leibniz. Der Ruhm Ew. Majeſtaͤt wuͤrde dadurch 
gewiß glaͤnzender und groͤßer ſeyn, als jener des 
Alexanders, welcher nur nach Aſien gieng, um alles 
nieder zu ſchmettern. 

Karl. Uebers Jahr um dieſe Zeit hoffe ich mit 
meinen Schweden am Ganges oder Nil zu ſtehen. 

Leibniz. Gott ſegne die großen Abſichten und 
Thaten Ew. Majeſtaͤt, aber noch Etwas haͤtte ich zu 
ſagen. 

Karl. Was? 

Leibniz. Das wichtigſte von allem. 

Karl. Nun? 

Leibniz. Ueber alle dieſe Verbindungen und Ver— 
haͤltniſſe geht noch eins, was alle ordnen und regeln muß. 

Karl. Welches? 

Leibniz. Die große erhabene Verbindung der 
wahren Religion. Alles bisher Aufgeſtellte iſt blos 
Menſchenwerk, und groͤßtentheils Menſchenanſtalt; alſo 
auch beſchraͤnkt und gebrechlich, wie der Menſch. Nur 
Gott und ſeine Religion oder die in unſer Gewiſſen 
geſchriebene Gerechtigkeit verbindet alle Menſchen, ja 
die ganze Welt zuſammen. Vor ſeinem Throne ſind wir 
alle Bruͤder, alle Unterthanen eines einzigen Herrn und 
Regenten. Vergeſſen alſo Ew. Majeſtaͤt nie die Vor 
ſchriften Ihres Gewiſſens, wenn Gluͤck Ihre Zuͤge 
begleitet. 5 

Alexander wurde taub gegen die Vorſtellungen 
ſeines Freundes Klitus, und des Philoſophen Kalliſt— 
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henes. Er ermordete feinen Freund und ließ ſich als 
einen Gott verehren. Hier neben dieſen Fascikelu der 
menſchlichen Gerechtigkeit habe ich auch den Fascikel der 
göttlichen Gerechtigkeit, das Evangelium gelegt. 
In ihm ſtehet geſchrieben: Suchet zuerſt das Reich 
Gottes und ſeine Gerechtigkeit, ſo wird euch alles uͤbrige 
gegeben werden; und weiter? Wer der Größere unter euch 
iſt, ſoll dem Geringern dienen *“. 


24 Die Fortſezung in einem der nächſten Hefte. 


II. 
Das Oeſterreichiſche Kaiſerthum. 


Ou e vu la maison d' Autriche travailler sans relache 
a opprimer la noblesse hongroise. Elle ignoroit de quel prix 
elle lui seroit quelque jour, Elle cherchoit chez ces peuples 
de Vargent, qui n'y etoit pas; elle ne voyoit pas les 
hommes qui y etoient, Lorsque tant des Princes partageoient 
entre eux ses étäts, toutes les pieces de sa monarchie, immo- 
biles et sans action, tomboient, pour ainsi dire, les uns 
sur les autres: il n'y avoit de vie, que dans cette noblesse, 
qui s'indigna, oublia tout pour combattre, et crut, qu'il 


toit de sa gloire, de perir et de pardonner. 


Montesquieu, 


Wenn je die politiſche Lage Oeſterreichs vortheilhaft 
war, ſo iſt es in den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden. Es 
hat ſeine gefaͤhrlichen Beruͤhrungspunkte zuruͤckgezogen, 
ſein Gebiet vortheilhaft geruͤndet, ſeine Finanzen ver— 
beſſert, und haͤlt eine immer marſchfertige Armee auf 
den Beinen, welche ſowohl wegen ihrer Groͤße als Kriegs— 
uͤbung allen ſeinen Nachbarn Reſpekt einfloͤßen kann. 
Die Kolliſion, welche jetzt zwiſchen Frankreich und Ruß— 
land obwaltet, iſt ihm eher vortheilhaft als nachtheilig. 
Komme es zu einem Kriege oder werde der Frieden 
erhalten, immer ſteht es gerüftet zwiſchen beyden mächs 
tigen Waagſchalen und kann das Gleichgewicht erhalten. 
In Deutſchland und Italien iſt es unabhaͤngiger, und 
gegen die Tuͤrkey gebietender geworden. Wenn der Geiſt 
des Prinzen Eugen dieſe Maſchine belebt, ſo ſtehen ihm 
große Dinge bevor *. Alle dieſe neuen Verhaͤltniſſe 
verdienen in den Staatsrelationen bemerkt zu werden. 
Da aber dieſes Heft ſchon ſeine Fuͤlle hat, ſo werde ich 
das Bild dieſes maͤchtigen Reichs fuͤr die Zukunft ver— 
ſparen, und hier nur das merkwuͤrdige Patent einruͤcken, 
was der angenommene Titel des franzoͤſiſchen Kaiſers in 
dem oͤſterreichiſchen Kabinette verurſacht hat. 

Sr. k. k. apoſtol. Majeſtaͤt haben Sich am 10. dieſes 
von Baden in die Reſidenzſtadt zu dem Ende begeben, 
um hieſelbſt einer außerordentlichen Staatskonferenz 
beyzuwohnen, welcher nebſt Ihro koͤnigl. Hoheiten, dem 
Erzherzoge Karl, und Erzherzoge Palatinus, ſaͤmmt— 


15 Siehe I. Bandes ıtes Heft. Das politiſche Teſtament 
des Prinzen Eugen. 
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liche anweſende Staats- und Konferenzminiſter, der 
koͤnigl. ungariſche, boͤhm. oͤſterreichiſche und ſiebenbuͤr— 
giſche Hofkanzler, dann der koͤnigl. ungariſche Tavers 
nicus und Kammerpraͤſident beygezogen wurden. In 
Gemaͤßheit der in dieſem Staatsrathe eroͤffneten aller: 
hoͤchſten Entſchließung, iſt das nachſtehende Patent kund 
gemacht worden. ö 

Wir Franz der Zweyte, von Gottes Gnaden erwaͤhl⸗ 
ter roͤmiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, 
Koͤnig in Germanien, Ungarn und Boͤhmen, Gallizien 
und Lodomerien ꝛc. Erzherzog von Oeſterreich, Herzog 
von Burgund und von Lothringen, Grosherzog von 
Toskana ꝛc. ꝛc. 

Obſchon Wir durch göttliche Fügung und durch die 
Wahl der Rurfürften des roͤmiſch-deutſchen Reichs zu 
einer Wurde gediehen find, welche Uns für Unſere Perſon 
keinen Zuwachs an Titel und Anſehen zu wuͤnſchen uͤbrig 
laͤßt; fo muß doch Unſere Sorgfalt als Regent des 
Hauſes und der Monarchie von Oeſtreich dahin gerichtet 
ſeyn, daß jene vol'kommene Gleichheit des Titels und 
der erblichen Wuͤrde mit den vorzuͤglichſten europaͤiſchen 
Regenten und Maͤchten aufrecht erhalten und behauptet 
werde, welche den Souverainen Oeſtreichs, ſowohl in 
Hinſicht des uralten Glanzes Ihres Erzhauſes, als ver— 
möge der Größe und Bevoͤlkerung Ihrer, ſo betraͤcht— 
liche Koͤnigreiche und unabhaͤngige Fuͤrſtenthuͤmer in 
ſich faſſenden, Staaten gebuͤhret, und durch voͤlkerrecht— 
liche Ausuͤbung und Traktate verſichert iſt. 

Wir ſehen uns demnach zur dauerhaften Befeſtigung 
dieſer vollkommenen Rangsgleichheit veranlaßt und 
berechtiget, nach den Beyſpielen, welche in dem vorigen 
Jahrhundert der Ruſſiſch-kaiſerliche Hof, und nunmehr 
auch der neue Beherrſcher Frankreichs gegeben hat, dem 
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Haufe von Oeſterreich, in Ruͤckſicht auf deſſen unabhaͤn⸗ 
gige Staaten, den erblichen Kaiſertitel gleichfalls 
beyzulegen. 

In Gemaͤßheit deſſen haben Wir, nach gepflogener 
reiflichſter Ueberlegung, beſchloſſen, fuͤr Uns und fuͤr 
Unſere Nachfolger in dem unzertrennlichen Beſitze Unſerer 
unabhaͤngigen Koͤnigreiche und Staaten, den Titel und 
die Wuͤrde eines erblichen Kaiſers von Oeſterreich (als 
den Namen Unſeres Erzhauſes) dergeſtalt feyerlichſt anzu— 
nehmen und feſtzuſetzen, daß Unſere ſaͤmmtliche Koͤnig— 
keiche, Fuͤrſtenthuͤmer und Provinzen ihre bisherigen 
Titel, Vorrechte und Verhaͤltniſſe fernerhin unveraͤndert 
beybehalten ſollen. Zufolge dieſer Unſerer allerhoͤchſten 
Entſchließung und Erklärung verordnen Wir: 

1) Daß unmittelbar nach Unſerem Titel eines erwaͤhl⸗ 
ten roͤmiſch-deutſchen Kaiſers, jener eines erb— 
lichen Kaiſers von Oeſtreich eingeſchaltet werde, 
ſonach aber Unſere weiteren Titel, als Koͤnig von 
Germanien, Ungarn, Böhmen ꝛc., dann die 
eines Erzherzogs von Oeſtreich, Herzogs von 
Steyermark ꝛc. und jene der uͤbrigen Erblande 
folgen ſollen. Nachdem jedoch ſeit Unſerm Regie— 
rungsantritte mehrere Veraͤnderungen in den 
Beſitzungen Unſeres Erzhauſes vorgefallen, und 
durch feyerliche Traktate beſtaͤtigt worden ſind, 
ſo laſſen Wir zu gleicher Zeit die beyliegende, nach 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande neu regulirte Titu— 
latur hiermit kund machen, und gehet Unſere 
Willensmeinung dahin, daß ſelbe kuͤnftighin, 
ſtatt der bisher ublichen, eingeführt und gebraucht 
werde. 

2) Soll allen, ſowohl Unſeren Descendenten bey— 
derley Geſchlechts, als jenen Unſerer Nachfolger 
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in der Regentſchaft des Erzhauſes, der Titel von 
k. k. Prinzen und Prinzeſſinnen, nebſt jenem von 
Erzherzogen und Erzherzoginnen von Oeſtreich, 
dann von k. k. Hoheiten beygelegt und ertheilt 
werden. 


3) Gleichwie aber alle Unſere Koͤnigreiche und andere 


Staaten, vorbeſagtermaßen in ihren bisherigen 
Benennungen und Zuſtande ungeſchmaͤlert zu ver— 
bleiben haben; ſo iſt ſolches inſonderheit von 
Unſerem Koͤnigreiche Ungarn und den damit ver— 
einigten Landen, dann von denjenigen Unſerer 
Erbſtaaten zu verſtehen, welche bisher mit dem 
roͤmiſch- deutſchen Reiche in unmittelbarem Ver: 
bande geſtanden ſind, und auch in Zukunft die 
naͤmlichen Verhaͤltniſſe mit demſelben, in Gemaͤß— 
heit der von Unſeren Vorfahren im römifch: 
deutſchen Kaiſerthume Unſerem Erzhauſe ertheilten 
Privilegien, beybehalten ſollen. 


4) Wir halten Unſeren weiteren Entſchließungen die 


Beſtimmung derjenigen Feyerlichkeiten bevor, 
welche Wir fuͤr Uns und Unſere Nachfolger in 
Anſehung der Kroͤnung als erblicher Kaiſer feſt— 
zuſetzen, fuͤr gut finden werden; jedoch ſoll es 
bey denjenigen Kroͤnungen, welche Wir und 
Unſere Vorfahren als Koͤnige von Ungarn und von 
Boͤhmen empfangen hatten, ohne Abaͤnderungen 
auch in Zukunft verbleiben. 


5) Dieſe Unfere gegenwärtige Erklaͤrung und Verord— 


‚nung fol in allen Unſeren Erbkoͤnigreichen und 


Staaten in den gehoͤrigen Wegen unverzuͤglich 
kund gemacht, und in Ausuͤbung geſetzt werden. 
Gleichwie Wir nicht zweifeln, daß fammtliche 
Staͤnde und Unterthanen derſelben dieſe gegen— 
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waͤrtige, auf die Befeſtigung des Anſehens des ver; 
einigten oͤſterreichiſchen Staatenkoͤrpers zielende 
Vorkehrung, mit Dank und patriotiſcher Theil— 
nehmung erkennen werden. Gegeben zc. 

Wien den 11. Auguſt 1804. 


Großer Dit el. 

Wir Franz der Zweyte, von Gottes Gnaden 
erwaͤhlter roͤmiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer 
des Reichs, erblicher Kaiſer von Oeſterreich; 
Koͤnig in Germanien, zu Jeruſalem, zu Hungarn, zu 
Boͤheim, Dalmazien, Kroazien, Slavonien, Galizien 
und Lodomerien; Erzherzog zu Oeſterreich, Herzog zu 
Lothringen, zu Venedig, Salzburg, Steyer, Kaͤrnthen 
und Krain; Großfuͤrſt zu Siebenbuͤrgen; Markgraf in 
Mähren; Herzog zu Wuͤrtemberg, Ober- und Rieder: 
ſchleſien, Parma, Plazenz, Guaſtalla, Aufſchwitz und 
Zator, zu Teſchen, zu Friaul und zu Zara; Fuͤrſt zu 
Schwaben, zu Eichſtaͤdt, Paſſau, Trient, Brixen, zu 
Berchtolsgaden und zu Lindau; Gefuͤrſteter Graf zu 
Habsburg, Tyrol, Kyburg, Goͤrz und Gradiska; 
Markgraf zu Burgau, zu Ober- und Niederlausnitz; 
Landgraf in Breisgau, in der Ortenau und zu Nellen— 
burg; Graf zu Montfort und Hohenems, zu Ober- und 
Niederhohenberg, Bregenz, Sonnenberg und Rothen— 
fels, zu Blumeneck und Hofen; Herr auf der windiſchen 
Mark, zu Verona, Vizenza, Padua ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Mittlerer Titel. 


Wir Franz der Zweyte, von Gottes Gnaden 
erwaͤhlter roͤmiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer 
des Reichs, erblicher Kaiſer von Oeſterreich; 
König in Germanien, zu Hungarn, Boͤheim, Dalma— 
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zien, Kroazien, Slavonien, Galizien, Lodomerien 
und Jeruſalem; Erzherzog zu Oeſterreich, Herzog zu 
Lothringen, Venedig und Salzburg; Großfuͤrſt zu Sie— 
benbuͤrgen; Herzog zu Steyer, Kaͤrnthen und Krain, 
zu Wuͤrtemberg, Ober- und Niederſchleſien; gefürfteter 
Graf zu Habsburg, zu Tyrol ꝛc. ꝛc. 


Kleiner 


Franz der Zweyte, von Gottes Gnaden erwählter 
roͤmiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, 
erblicher Kaiſer von Oeſterreich, Koͤnig in Ger— 
manien, zu Ungarn und Boͤhmen ꝛc. Erzherzog zu 
Oeſterreich, Herzog zu Lothringen, Venedig und Salz— 
burg ꝛc. ꝛc. 

Das neue Kreditivſchreiben Sr. kaiſerlichen Eönig, 
lichen apoſtoliſchen Majeſtaͤt an den Kaiſer von Frank— 
reich iſt nunmehr dem Botſchafter, Grafen Philipp 
von Kobenzl, unverzüglich zugeſchickt worden. 
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Die Sagen von Pera. 


Vogts Staatsr. II. Od. 3. Se 1 6 


Den Moniteur enthaͤlt unter der Rubrik Konſtantinopel 
vom 29. Juni, einen wichtigen politiſchen Artikel, 
wovon aber, bey der Laͤnge deſſelben, nur die Haupt— 
ſtellen hier angefuͤhrt werden. 

„Im Laufe dieſes Jahrs, heißt es darin, ſind 4 
ruſſiſche Expeditionen durch die Dardanellen nach der 
Republik der ſieben Inſeln paſſirt. Auf denſelben befan— 
den ſich 5 bis 4000 Mann, die mit den 1800 Mann Bes 
ſatzung, die ſich bereits dort befanden, die ganze 
ruſſiſche Macht in jener Republik auf 5 bis 6000 Mann 
erheben. Die Pforte iſt ſehr unruhig daruͤber, ver— 
birgt aber ihre Unruhe. Die müßigen Politiker von 
Pera finden in dieſen Expeditionen einen reichen Stoff, 
für Vermuthungen und Berechnungen. Einige wollen 
gewiß glauben, zwiſchen dieſem Anwachs der ruſſiſchen 
Macht in Korfu und dem Intereſſe Englands, den Krieg 
auf dem feſten Lande wieder anzufachen, und eine 
gewiſſe Verbindung zu ſehen. Rußland iſt aber noch 
im Stande des Friedens mit Frankreich, und hat gewiß 
ſo wenig Gruͤnde, den Krieg zu ſuchen, als Vortheile 
davon zu erwarten. Markow und ſeinen Anhaͤngern 
iſt es zwar gelungen, durch Rußland eine für das deut: 
fche Reich ſehr ungelegene Erflärung ablegen zu laſſen; 
mit Huͤlfe von allerley Kuͤnſten, kleinlichen Praͤtenſionen 
und Reckereyen aller Art haben ſie einen gewiſſen Kalt: 
ſinn zwiſchen beyden Maͤchten hervorgebracht, deren 
gutes Einverſtaͤndniß, das fuͤr beyde Theile gleich vor— 
theilhaft iſt, Rußland zu einer glaͤnzenden und ihm 
neuen Rolle gefuͤhrt hatte. Rußland vermag nichts 
gegen Frankreich, mit ihm aber Alles, was groß und 
gerecht iſt. Wird Rußland zum Zweytenmal 20000 
Mann abſchicken, um mit dem Herzoge von Pork eine 
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neue Landung in Holland zu bewerkſtelligen? Wird es 
60000 Mann an der Weſer aus Land ſetzen, um die 
franzoͤſiſche Armee im Hannoͤveriſchen anzugreifen? Eine 
Wirkung davon wuͤrde der Verluſt vieler Leute und eine 
unvermeidliche Schwächung ſeyn. Blos die Nachbarn 
Rußlands wuͤrden dabey gewinnen, Rußland gegen 
Frankreich kaͤmpfen, ſeine Armeen ſich ſchwaͤchen, und 
endlich allen Nachtheilen ausgeſetzt zu ſehen, welche 
Oeſterreich fo lange allein erfahren hat. Wird Rußland 
50 bis 40000 Mann nach Irland ſenden, um dieſes 
Land gegen einen franzoͤſiſchen Einfall zu vertheidigen? 
Was wuͤrde es dabey gewinnen, ſich fo als bloße Huͤlfs⸗ 
und untergeordnete Macht in den Augen der Welt zu 
zeigen? Welches Intereſſe hat uͤberdies Rußland, zur 
Vergroͤßerung der brittiſchen Macht beyzutragen? Sollte 
es nicht wiſſen, daß das Meer alle Kuͤſten beſpuͤlt, und 
daß England, das auf den Meeren herrſcht, auch vor 
Kronſtadt erſcheinen kann, um Geſetze vorzuſchreiben? 
Rußland hat auf der andern Seite nichts von Frank 
reich zu fürchten; die Natur hat beyde Maͤchte beſtimmt, 
Freunde zu ſeyn; und welche ſchlimme Richtung auch 
Leidenſchaften den beyderſeitigen Armeen geben koͤnnten, 
fo wurde doch weder die eine noch die andere je in ihren 
Unternehmungen vielen Eifer zeigen. Menſchen von 
geringer Erfahrung koͤnnen ſich irren, und blind gegen 
dieſe unumſtoͤßlichen Wahrheiten ſeyn: allein Miniſter, 
die in den Geſchaͤften grau geworden ſind, und deren 
Rußland mehrere hat; ein Fuͤrſt, den liberale Grund— 
füge, eine aufgeklaͤrte Liebe für feine Unterthanen, und 
ein richtiges Gefuͤhl ſeiner wahren Groͤße leiten, koͤnnen 
nicht lange ſolche Mißgriffe thun. Leidenſchaften und 
Mißverſtaͤndniſſe, welche von Haß erfüllte Meuſchen 
mit geſchickter Hand zu naͤhren wiſſen, koͤnnen eine 
oder die andere Macht zu gewagten, unpaſſenden 
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Schritten, zur Aufgebung aller Kommunikation, und 
ſelbſt zum Kriege verleiten; aber ſolche Irrungen koͤn— 
nen nicht ernſthaft, nicht dauerhaft zwiſchen Nationen 
eyn, welche das Gefuͤhl ihrer gegenſeitigen Kraft und 
vollkommenen Unabhaͤngigkeit nothwendig zur Maͤßi— 
gung, zum Anſtand und zum Frieden zurückführen muß. 
Wenn eine Macht, deren Hauptſtadt in dem tieſſten 
Norden liegt, deren Armeen auf den Graͤnzen Perſiens 
und der Tartarey ſich gegen die Tartaren und Perſer 
ſchlagen, auf eigene Rechnung und eigene Gefahr, in 
die Angelegenheiten des ſuͤdlichen Europa's ſich miſchen 
will, tritt ſie aus ihrer natuͤrlichen Lage heraus. Wie 
maͤchtig auch der Monarch, wie tapfer auch die Sol— 
daten ſeyn moͤgen, ſie ſind Meuſchen, und ſie vermoͤgen 
nichts mehr jenſeits der durch die Natur der menſchlichen 
Dinge abgeſteckten Graͤnzen. Wenn Rußland, indem 
es Antheil an den Angelegenheiten des mittaͤglichen 
Europa's nimmt, einen Schritt irgend einer der drey 
großen Maͤchte, Oeſterreichs, Frankreichs oder Preuſ— 
ſens, unterſtuͤtzt, dann unternimmt es etwas, das mit 
ſeiner Lage uͤbereinſtimmt, und ihm Ehre bringt; wenn 
es aber die erſte Stimme in den Angelegenheiten des 
ſuͤdlichen Europa's führen will, hat es der Huͤlfe Oeſter, 
reichs oder Frankreichs, oder Preußens noͤthig; es ver— 
laßt feine natürliche Stellung, verfehlt ſich an feiner 
eigenen Größe, und iſt nicht mehr es ſelbſt. Rußland 
muß wiſſen, daß, um ſeine Macht uͤber die aller andern 
europaͤiſchen Staaten zu erheben, es keiner neuen Pro— 
vinzen, ſondern Menſchen bedarf. Ein Kriegsjahr 
zerſtoͤrt deren mehrere, als mehrere Friedensjahre her— 
vorbringen koͤnnen. Frieden, ein dauerhafter Frieden, 
iſt demnach das ſicherſte Mittel fuͤr Rußland, ſeinen 
Ehrgeiz zu befriedigen, ſo wie die Vermehrung des 
Menſchengeſchlechts das dringendſte feiner Beduͤrfniſſe 
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iſt. Man kaun daher wohl nicht glauben, daß die 
Ruſſen in Italien landen werden; noch weniger wird 
man glauben, daß ſie mit 6 oder 10000 Mann landen 
werden. Sollten ſie aber auch mit einer zehnfach ſtaͤr— 
kern Macht landen, fo würden dies eben fo viele ver: 
lohrne Leute ſeyn. Die muͤßigen Politiker, die fo ſich 
ihre Vermuthungen ſchaffen und wieder zerſtoͤren, über; 
laſſen ſich noch andern Kannengießereyen, die wohl nicht 
mehr Grund, aber doch mehr Wahrſcheinlichkeit haben, 
Nach ihnen ſind die ruſſiſchen Expeditionen gegen die 
Pforte gerichtet. 

Sechs tauſend Mann, welche man zu den vorher 
nach Corfu gebrachten zehn tauſend ſetzt, machen es der 
Pforte nothwendig, eine Macht in Morea zu erhalten, 
und hindern ſelbe, den Aufruhr in Romelien zu 
daͤmpfen. Es folgt ferner daraus, daß ſie die Griechen 
nicht mehr zwingen koͤnnen, unter ottomauniſcher Flagge 
zu ſchiffen, welche ſie ſchon ſeit einigen Jahren mit der 
ruſſiſchen vertauſcht haben. Obſchon aber die muͤßigen 
Kannengießer von Pera ſolche Urtheile fällen und ihrem 
Scharfſinn Beyfall geben, ſo glauben doch aufgeklaͤrtere 
Politiker, daß die wahre Urſache der Vermehrung der 
ruſſiſchen Truppen keine andere als die Erhaltung der 
Ruhe in der neuen Republik der ſieben Inſeln ſey, und 
daß, wenn Rußland ſeine natürliche Stellung verlaſſen 
ſollte, dieſe Inſeln unabhaͤngig unter dem Schutze der 
Maͤchte ſtehen; oder gar, weil ihre eigene Selbſtſtaͤndig— 
keit unmoͤglich ſey, nothwendig entweder in die Haͤnde 
Oeſterreichs oder der Pforte fallen müßten; es fey dann 
daß man das Projekt der Kaiſerin Katharine wieder 
hervorholen wollte, welches die franzoͤſiſche Revolution 
unterbrochen hatte, und alſo der Tuͤrke beſtimmt ſey, 
nach Aſten zuruͤckzuwandern. 

Bey allen diefen Sagen iſt wenigſtens ſo viel gewiß, 
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daß fich die ehemaligen fo freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
zwiſchen Frankreich und Rußland geaͤndert haben. Es 
iſt ferner gewiß, daß die an dem Reichstage übergebene 
Note nicht ohne Abſicht erſchienen iſt. Es iſt endlich 
bekannt, daß Rußland nebſt den 10000 nach den fieben 
Inſeln geſchickten Soldaten, ſeine Land- und Seemacht 
ſeit einem Jahre ſehr vermehrt habe. Die ausgehobene 
Truppenzahl ſoll ſich auf 111000 Mann belaufen, welches 
die ruſſiſche Macht auf 400000 Soldaten und 60000 
Matroſen erhebt. Dazu kommen noch 50000 irreguläte 
Truppen, und 200000 anderes Volk, welches zum klei— 
nen Kriege gebraucht werden kann. Gegenwärtig ſollen 
zwiſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen Meere bey 25000 
Mann, Soooo an der ſchwediſchen Graͤnze, und 300000 
zwiſchen dem ſchwarzen und baltiſchen Meere liegen. 
Alle dieſe Anſtalten und Aeußerungen koͤnnen zweyer— 
ley Abſichten haben. Rußland will ſich entweder zwi— 
ſchen Frankreich und England ſtellen, und einen billigen 
Frieden gebieten, oder die Schwaͤche und Unruhen in 
der Tuͤrkey benutzen, und das Projekt Katharinens 
durchführen. Im erſtern Falle müßte es feine Macht 
in Italien, dem noͤrdlichen Deutſchland und auf den 
brittiſchen Inſeln vertheilen; im letztern uͤber die zer— 
ruͤtteten europaͤiſch-tuͤrkiſchen Provinzen herfallen, und 
die Tuͤrken verjagen. Um aber eins oder das andere 
mit Kraft ausfuͤhren zu koͤnnen, wuͤrde ihm doch immer 
eine Mitwirkung entweder von Oeſterreich oder Preußen 
nothwendig ſeyn. Die politiſche Lage beyder Maͤchte iſt 
aber dermalen ſo, daß ſie ſich nicht ſo leicht in ein 
ſolches Unternehmen einflechten laſſen werden. Preußen 
hat durch ſeine neuen Eroberungen zwar ſein Gebiet 
ausgebreitet, allein eben dadurch ſich auf beyden Seiten 
zwiſchen zwey Koloſſen geſtellt, welche ihm gefaͤhrlich 
find. Oeſterreich hat feine Beruͤhrungspunkte zuruͤckge⸗ 
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zogen, und ſich auf allen Seiten vortheilhaft gerundet, 
Es wird aber klug genug ſeyn, dieſe Vortheile in der 
gegenwaͤrtigen Lage zu benutzen. Es hat oft die Laſt des 
Krieges allein tragen muͤſſen. Es wird daher auch ein— 
mal jene politiſche Ruhe und Neutralitaͤt genießen wollen, 
welche bisher ſeine Nachbarn maͤchtig gemacht hat. 
Wenn beyde Maͤchte ſich vom Kriege entfernt halten, 
wird das deutſche Reich wohl auch nichts zu befuͤrchten 
haben. Die beyden Maſſen, an deren Spitze Frankreich 
und Rußland ſtehen, koͤnnen ſich nur in Deutſchland 
mit Kraft angreifen, und einander begegnen. Es iſt 
daher den deutſchen Fuͤrſten daran gelegen, die Ruhe 
zu erhalten. Frankreich ſcheint ſelbſt die Neutralitaͤt des 
Reichs zu wuͤnſchen. Napoleons Aufenthalt in Mainz 
hat gewiß einen Bezug darauf s. 

Unſere Verhaͤltniſſe mit Preußen, ſagt der Moniteur, 
und mit allen deutſchen Kurfuͤrſten werden immer freund— 
ſchaftlicher; die Verhaͤltniſſe mit Oeſterreich ſind befrie— 
digend; wir ſteheu gut mit Daͤnnemark; auf die Schritte 
des Koͤnigs von Schweden haben wir nicht zu merken. 
Wir ſtehen im beſten Vernehmen mit der Pforte, Spa— 
nien, Portugall und den vereinigten Staaten in Amerika. 
Dieſes iſt die wirkliche Lage der Dinge. 

Der groͤßte und edelſte Zweck des Kaiſers von Ruß— 
land würde unſtreitig der ſeyn, mit feiner überwiegenden 
Macht einen ehrenvollen Frieden zu vermitteln, und 
das bisher ſo ſehr zerruͤttete Gleichgewicht unter den 
suropäifchen Nationen herzuſtellen. Alexander der 
Friedensſtifter würde dadurch bey weitem mehr den 
Namen eines großen Regenten verdienen, als jener 
mafedonifche Abexander, der Laͤnderverwuͤſter. 

16 Davon im nächſten Hefte. 
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IV. 
. die 
politiſche Toleranz 
| Wir Bey lagen 


die Aufhebung des Judenzolls betreffend. 


Denn es müſſen Ketzereyen ſeyn, auf daß diejenigen, 
welche bewährt ſind, unter euch offenbar werden. 


Paulus. 
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Die Toleranz kann in zweyfacher Rückſcht Betrachter 
werden, einmal theologiſch, dann politiſch. 
Erſtere haͤngt von dem hoͤhern oder niedern Grade der 
Aufklaͤrung ab; letztere gründet ſich aber auf die natürs 
lichen Rechte der Menſchen. Ein jeder Menſch hat in 
religioͤſen Dingen eine Meinung gefaßt, welche er fuͤr 
die beſte und wahrſte haͤlt. Er koͤnnte alſo keine andere 
oder dieſer gar widerſprechende, zugeben, ohne inkon— 
ſequent zu ſeyn. Es waͤre demnach keine theologiſche 
Toleranz moͤglich, und die Theologen muͤßten über alle, 
welche nicht wie fie daͤchten, ihr Anathema ausſprechen. 
Die ganze Kirchen- und Ketzergeſchichte beſtaͤtigt dieſe 
Erfahrung. Hartnaͤckigkeit, Verfolgungen und Be 
druͤckungen der Andersgeſinnten iſt ihr ſcheußlicher 
Inhalt. Die franzoͤſiſche Revolution, welche doch die 
Toleranz befeſtigen ſollte, hat vielmehr neue und noch 
abſcheulichere Belege dazu geliefert. Die theologiſche 
Unduldſamkeit ſcheint alſo eine nothwendige Folge der 
Meinungen ſelbſt zu ſeyn. 

Indeſſen iſt die chriſtliche Religion, ihrer Lehre 
gemäß, die tolerantefte, Viele Glaubensartikel find in 
dem Evangelium noch unbeſtimmt gelaſſen, andere auf 
die lichteſten Wahrheiten gegruͤndet, und ihre morali— 
ſchen Vorſchriften gebieten ausdruͤcklich allgemeine Men— 
ſchenliebe und Duldſamkeit. Wenn alſo in einem Reli— 
gionsſyſteme Toleranz einzufuͤhren waͤre, ſo muͤßte es 
gewiß in dem chriſtlichen ſeyn. Die Kirche nennt ſich 
vorzugsweiſe die allgemeine. Ihre Lehre muͤßte 
daher auch die allgemeinſten Religionswahrheiten eut— 
halten; und kein Gläubiger koͤnnte von ihrem Schooße 
ausgeſchloſſen werden, welcher dieſe Wahrheiten 
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annaͤhme. Dieſem zu Folge muͤßte der Pabſt, als das 
gemeinſchaftliche Oberhaupt alle Chriſtengemeinden 
mit Klugheit zu leiten ſuchen; denn nach den Vorſchrif— 
ten des Evangeliums ſind die Samaritaner und Ketzer 
ſeine Naͤchſten und Bruͤder, und er iſt verpflichtet, ſie 
zu dulden, und fanft zurechtzuweiſen. 

Ebenſo koͤnnten auch auf der andern Seite die pro— 
teſtantiſchen Gemeinden zwar jede fuͤr ſich mehr oder 
weniger Glaubensartikel in der Bibel aufgeſtellt gjauben: 
allein fie müßten ja nach ihrem eignen Syſteme auch den 
übrigen Chriſten geſtatten, einige ihrer Glaubensmei— 
nungen in der heiligen Schrift gegruͤndet zu finden, 
welche fie vielleicht uͤberſehen hätten. Es müßte für 
beyde Theile ein hinlaͤnglicher Grund zur Toleranz und 
Einigkeit ſeyn, daß ſie wenigſtens die Haupt- oder 
allgemeinen chriſtlichen Glaubensſaͤtze nicht ab: 
laͤugneten. 

Wenn aber auch die theologiſche Toleranz ſchwerer 
zu Stande zu bringen waͤre, ſo ſollte es doch wenigſtens 
die politiſche nicht ſehn. Dem Staate iſt allein an der 
oͤffentlichen Moral gelegen; im uͤbrigen kann es ihm 
gleichgelten, ob eine Sekte dieſe oder jene Glaubens— 
lehre aufſtellt. Allein unſere Zeitgeſchichte hat in dieſem 
Punkte ein ſcheußliches Beyſpiel gegeben. Indeſſen die 
unveraͤußerlichen Rechte der Menſchheit geltend gemacht 
werden ſollten, hat man das heiligſte Recht der Men— 
ſchen mit Fuͤßen getreten; und waͤhrend dem man eine 
allgemeine Toleranz dekretirte, wurde die grauſamſte 
Intoleranz ausgeübt. 

Wenn man die Maximen einer politiſchen Unduld— 
ſamkeit noch einigermaßen entſchuldigen koͤnnte, ſo waͤre 
es in katholiſchen, beſonders den geiſtlichen Staaten. 
Die katholiſche Religion ſchließt doch ihren Grundſaͤtzen 
gemäß alle andere Sekten aus. Nichts deſtoweniger 
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gaben dieſelben in den neueſten Zeiten die ſchoͤnſten und 
auffallendſten Beyſpiele der politiſchen Duldſamkeit. 

Ein jeder in dieſen Staaten angeſeſſene oder ange? 
ſtellte Richtkatholik muß bekennen, daß man ihm nicht 
nur die durch die Reichsgeſetze anerkannte Gewiſſens— 
freyheit geſtattet; ſondern alle die Achtung, Befoͤrderung 
und geſellſchaftliche Unterſtuͤtzung bezeigt habe, welche 
ſeinem Amte oder Stande gebuͤhrte; ja in einigen geiſt— 
lichen Staaten hat man ſogar diejenigen Nichtkatho— 
iken den Katholiken vorgezogen, welche ſich in dieſem 
oder jenem Fache ausgezeichnet haben. 

Da alſo der katholiſche Theil, trotz ſeiner Maximen, 
eine ſo vorzuͤgliche Toleranz uͤbte, ſo waͤre es allerdings 
auffallend, wenn man in proteſtantiſchen Staaten, 
deren Bekenntniſſe eine unbeſchraͤnkte Gewiſſensfreyheit 
geſtatten, das Gegentheil faͤnde. . 

In Sachſen, Heſſen, dem Wuͤrtembergiſchen, 
Naſſauiſchen und andern proteſtantiſchen Staaten und 
Reichsſtaͤdten gelten noch alte Geſetze, Statuten und 
Familienpakta, vermoͤge welchen ein jeder Katholik von 
allen oͤffentlichen Staatsaͤmtern ausgeſchloſſen iſt. Zu 
einer ſolchen Barbarey findet ſich in jetzigen Zeiten weder 
ein rechtlicher, noch politiſcher, noch menſchlicher Grund. 
Nach den Reichsgeſetzen iſt die chriſtliche Gewiſſens— 
freyheit feſtgeſetzt. Nach dem jüngften Deputatious— 
ſchluſſe ſind die Proteſtanten der maͤchtigere Theil im 
Reiche geworden, und ſeit dem verfloffenen Jahrhundert 
beſtreben ſich die Katholiken ſo gut, wie die Proteſtanten, 
in aͤchter Aufklaͤrung und Wiſſenſchaften vorzuruͤcken. 
Oder wollte man die katholiſche Religion ſelbſt als ein 
Zeichen der Dummheit oder Ungeſchicklichkeit anſehen, 
fo müßte man ſich gegen alle Geſchichte und Vernunft 
verſtoßen. Was wuͤrden z. B. die großen Staatsleute 
und Miniſter: ein Kimenez, Richelieu, Maza— 
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rini, Kauniz und Lucheſini ſagen, wenn man ſie 
nicht für wuͤrdig hielte, in einem kleinen Staate des 
heiligen roͤmiſchen Reichs Amtsvoͤgte zu werden? Was 
wuͤrden die großen Feldherren, ein Peskara, Conde, 
Tourrain, Wallenſtein, Laudon und Monte— 
cuculi ſagen, wenn man ihnen das Kommando einer 
Kreiscompagnie nicht anvertrauen wollte? Was wuͤrde 
endlich die Welt dazu ſagen, wenn ein Descartes, 
Galilei, Pascal, Colomb, Mach iavel, Mont 
tesquieu, Boſſuet, Taſſo, Arivfio, Racine, 
Corneille, Raphael, Angelo, Titian, Haydn, 
Gluck, Mozart, und ſo viele große Koͤpfe und Genies, 
worunter die meiſten ſogar fromme und eifrige Katho— 
liken waren, von der bürgerlichen Achtung folcher 
Staaten ausgeſchloſſen ſeyn ſollten? 

Es iſt ſeit der franzoͤſiſchen Revolution wieder eine 
ſchaͤndliche Partheylichkeit in Deutſchland eingeriſſen, 
welche weder in politiſcher noch humaner Ruͤckſicht gute 
Folgen haben kann. Der Sektengetiſt kann ohnmoͤglich 
der Achten Aufklaͤrung und Kultur dienen. Dieſer boͤſe 
Genius hat die deutſche Nation um ihre Wuͤrde, ihre 
Laͤnder und Selbſtſtaͤndigkeit gebracht. Viele Jahrhun— 
derte hindurch iſt dadurch das gute deutſche Volk in 
zwey Stücke zerriſſen worden, welche ſich einander mehr 
haßten und verfolgten, als fremde Barbaren und Ero— 
berer; und da jetzt das Reich ohnehin von Innen und 
Außen ſchwach iſt, ſo muß er nothwendig, wenn er 
wieder gehegt werden ſollte, endlich die gaͤnzliche Ver— 
nichtung, einer in jeder Ruͤckſicht verehrungswuͤrdigen 
Nation hervorbringen. Es iſt wahrhaftig eine Schande, 
wenn man hört, daß in Deutſchland große Genies oder 
gute Koͤpfe nicht nach ihren Talenten oder Werken, 
fondern nach den Meinungen der Pfefferkorne und 
Hoͤtze ſollen beurtheilt werden. Armer Leibniz! wie 
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wuͤrdeſt du mit den Sägen beſtehen koͤnnen, welche du 
in deinem Specimen demonstrationum politicarum pro 
eligendo rege Polonorum behauptet haft "7? 

Unter den neuern deutſchen Schriftſtellern hat den 
Punkt der politiſchen Toleranz keiner beſſer aufgefaßt, 
als der Schweitzer Tacitus, Johannes Muͤller. 
Man leſe ſeine Reiſen der Paͤbſte, und ſeine Dar— 
ſtellung des Fuͤrſtenbundes. In beyden Schrif— 
ten geht er uͤber die kleinlichen Meinungsunterſchiede 
weg, und betrachtet das große Politiſche, was die 
Verhaͤltniſſe darbieten. Der Name eines oberſten Prie— 
ſters iſt ihm daher eben ſo wenig anſtoͤßig, als jener 
eines geiſtlichen Staates, wenn es auf die Erhaltung 
der Freyheit und Befoͤrderung der Kultur ankommt; und 
die reiſenden Paͤbſte ſcheinen ihm ehrwuͤrdigere Befoͤrde— 
rer eines großen politiſchen Syſtemes zu ſeyn, als harte 
Eroberer oder wuͤthende Bilderſtuͤrmer. Erſt neulich 
noch beſuchte er mit Thraͤnen im Auge das Grab eines 
geiſtlichen Fuͤrſten, deſſen große tolerante Geſinnungen 
er perſoͤnlich gekannt hatte. 

17 Es iſt in der That auffallend, folgende Sätze zu leſen; 
Catholicus est, qui in unitate catholica et sedis apostoli- 
cae communione christianae ecclesiae pars est; — Ecs 
elesia catholica est coetus, caritate unus, religione catho- 
licus. — Religio eatholica est, quae a rs per 
Apostolos continuo universalitate temporis ad nos 
derivata est. — Haereticus extra religionem catholicam 
est, ergo extra Christum; ergo hzeretici salus nulla. — 
Schismaticus extra caritatis unionem est ; ergo in peec: to 
mortali continuo, Ergo damnandus, si mutatur, Muta— 
tio difficilis: ergo e salus difficilis. Ergo qui 
eatholicus non est, ejus salus externa aut nulla aut diffi- 
eilis: ergo catholicum esse maximum bonum: ergo im 
republ. ejus impedimenta vitanda; impedimientum ı tanto 
majus, quanto plus et potest nocere et vult, Vult 
Maxime, qui cath, non est, potest, qui Rex est. Ergo 


Rex non catholicus, ne esto. Wo hat in langer Zeit ein 
katholiſcher Theolog ſolche Sötze aufgeſtellt? 
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Während dem man auf der einen Seite alle guten 
Köpfe wieder zu unterdruͤcken ſucht, und auf der andern 
armen katholiſchen Geiſtlichen ihre Recht- und Reichs— 
ſchlußmaͤßige Suſtentation vorenthaͤlt, tritt Nathan 
der Weiſe zwiſchen beyde Theile, und bewirkt von beyden 
die Aufhebung des Judenzolls. 

Regensburg, den 7. Jan. Der Eurfürftlich 
Heſſiſche Hoffaktor und fuͤrſtlich Yfenburgifche Kammer: 
agent, Hr. Breidenbach, haͤlt ſich ſeit ein paar Wochen 
hier auf, um vorzuͤglich die Mitwirkung des Kurfuͤrſten 
Reichserzkanzlers und der angeſehenſten Reichstagsge— 
ſandten zur Erreichung ſeines menſchenfreundlichen 
Zwecks — der Abſchaffung des Judenleibzolls in Deutſch— 
land — zu reklamiren. Der biedere Eifer des Vertre— 
ters dieſer ſonſt fo herabgewuͤrdigten Nation hat bereits 
erwünfchte Reſultate hervorgebracht, indem unſer Kur: 
fuͤrſt nunmehr im ganzen Kurſtaate den Leibzoll, nachdem 
ſolcher ſchon vor einigen Monaten in Regensburg auf 
gehoben worden war, unterdruͤckt hat. Nur gegen 
Juden aus Staaten, wo auch die dieſſeitigen juͤdiſſchen 
Unterthanen dem Leibzoll unterworfen ſind, ſoll derſelbe 
noch in Anwendung kommen. Jedoch iſt die kurfuͤrſtliche 
Landesdirektion zu Aſchaffenburg angewieſen, bey allen 
benachbarten Reichsſtaͤnden auf die Abſchaffung dieſer 
Abgabe anzutragen. Das Beyſpiel des erſten unter den 
deutſchen Fuͤrſten und die Verwendung der Optimaten 
unter Deutſchlands Repraͤſentanten wird hoffentlich den 
warmen und zweckmaͤßigen Vortraͤgen des erwaͤhnten 
Sprechers, der ſich nunmehr auch an andere Hoͤfe und 
Regierungen wenden wird, überall eine gute Aufnahme 
vorbereiten, und bald wird dieſes Ueberbleibſel eines 
barbariſchen Zeitgeiſtes in den deutſchen Staaten nur 
mehr dem Namen nach gekannt ſeyn. 


An ein 


Kurfuͤrſtlich Erzkanzlariſches hohes 
Gouvernement zu Aſchaffenburg 


unterthaͤnigſte Vorſtellung mit gehorſamſter Bitte 
abſeiten 
des Kurfürſtlich Heſſiſchen Hoffaktors und Fürſtlich 
Yſenburgſchen Hof- und Kammeragenten 
Wolf Breidenbach 
Puncto 


gnädigften Erlaſſes des Judenleibzolls 


Mit Beylagen N°. 1, 2, 5 und 4. 


Kurfuͤrſtliches hohes Gouvernement! 


Waun der unterthaͤnig gehorſamſt Unterzeichnete, der 
fo glücklich war, bey mehreren Reichsfuͤrſtlichen Höfen 
Namens feiner geſammten Nation in der Judenleibzoll— 
abſchaffung gnaͤdigſtes Gehoͤr und Willfahrung zu finden, 
obwohl als nicht Einwohner in dieſſeitigen Kurfuͤrſtlichen 
Staaten es wagt, in einer nicht nur eine ganze gedruͤckte 
Nation, ſondern, wie man ſogar ſagen darf, das ganze 
menſchliche Geſchlecht intereſſirenden Sache, naͤmlich die 
Abſchaffung des mir fo gehaͤſſigen Umſtaͤnden verbunde— 
Vogts Staater. II. Bd. 5. St 17 
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denen Judenleibzolls auch nun bey einem Kurfuͤrſt— 
lichen hohen Gouver nement Namens feiner gan’ 
zen Nation supplicando aufzutreten, und ſich in tiefſter 
Ehrfurcht zu naͤhern: ſo gruͤndet ſich deſſen Dreiſtigkeit auf 
die ihm ſchon allbekannten, allgemein anerkannten und tief? 
ſtens zu verehrenden edelſten Grundfäge des großmuͤthig— 
ſten, eben ſo menſchenfreundlichſten, wie erhabenſten Kur— 
fürften, ſo wie auch die gleich großen und edlen Eigenſchaf— 
ten eines Kurfürſtlichen khohen Gouvernements. 
Obſchon von einem Kurfuͤrſtlichen hohen 
Gouvernement keine weitere Gruͤnde, als nur die, 
welche jedes edle Herz empfindet, und welche ſich mit 
dem Staatsintereſſe einer weiſen Regierung vereinbaren 
laffen, beruͤckſichtigt werden — auch von einer weiſen 
Regierung, die nicht auf das augenblickliche Kameral— 
intereſſe, ſondern auf das finanzmaͤßige, ſich mit 
Moral, Wohlſtand und Unterthanengluͤck — endlich auch 
mit deſto ergiebigeren Revenüͤen zu vereinbarendes Inter— 
eſſe, und auf dieſe Kalkulationsart und auf die daraus 
folgenden Reſultate Ruͤckſicht nimmt — nach dieſen 
bey der Zollabgabe in jedem Betracht anwendbaren 
Grundſaͤtzen die erwuͤnſchte gnaͤdigſte Willfahrung ohne 
meine weiteren ſupplikantiſchen, Darſtellungen zu hoffen 
iſt: fo darf ich dennoch unterthaͤnigſt hoffen, daß die 
Reſultate, welche ſich aus denen, bey denjenigen reicher 
ürſtlichen Hoͤfen, die dieſe Abgabe neuerdings gaͤnzlich 
abzuſchaffen geruhet haben, bey der Sache beruͤckſichtigt 
gewordenen Fragen und Unterſuchungen ergeben haben, bey 
dieſer ganz neuen verſchiedene Jahrhunderte nicht beher— 
zigt gewordenen Sache einem Kurfuͤrſtlich hohen 
Gouvernementnicht ganz unwillkommen ſeyn duͤrften. 
Es ſeye mir daher gnaͤdigſt vergoͤnnet, die ſach— 
dienliche eigene Erfahrung, fo wie die faktiſchen Umſtaͤnde 
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fie mir taͤglich bisher geliefert haben, und fo ganz 
mit der Sprache des Herzens und der natuͤrlichen 
Empfindung ohne weitere Ausſchmuͤckung oder Wort— 
gepraͤnge, als Selbſtſteller einem Kurfuͤrſtlichen 
hohen Gouvernement unterthaͤnigſt vorzu— 
tragen. 

Bekanntlich theils aus öffentlichen Blättern, theils 
an und fuͤr ſich ſelbſt, war ich ſo gluͤcklich, bey verſchie— 
denen reichsfuͤrſtlichen Hoͤfen, theils direkt, theils indi— 
rekt zu dem gluͤcklichen Erfolge der vorliegenden Sache 
mitzuwirken. Bey dem fuͤrſtlichen und graͤflichen Ge— 
ſammthauſe Yſenburg, und bey dem Herrn Lanografen 
von Heſſen- Homburg widerfuhr mir die hohe Gnade, 
daß auf meine alleinige ſupplikantiſche Sachdarſtellung 
die unter Nro. 1. von Seiner Durchlaucht des regieren— 
den Fuͤrſten von Yſenburg, meines gnaͤdigſten Landes— 
herrn, bereits unterm 25. April l. J. von deſſen hohen 
Landesregierung die unter Nro. 2. und von Seiner 
Durchlaucht des Herrn Landgrafen von Heſſen Hom— 
burg die unter Nro. 3. in Abſchrift beyliegende allerſeits 
gnaͤdigſte Reſkripte erfolgten. 

Seine Exzellenz, der regierende Herr Graf von 
Solms: Rödelheim, fanden ſich, der Neigung ihres edlen 
Herzens halber, auf Anſuchen der dortigen beruͤhmten 
Inhaber der orientaliſchen und occidentaliſchen Buch: 
druckerey, von dem gelehrten und berühmten Herrn Hei— 
denheim und Baſchwitz in Gnaden bewogen, den 
Judenleibzoll mittelſt beyliegendem abſchriftlichen Dekret 
Nro. 4. gaͤnzlich aufzuheben. 

Allenthalben ſind die folgenden Fragen und deren 
Eroͤrterungen vorausgegangen, nämlich : 

a) Iſt es moraliſch, 
b) kameraliſch, und 
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c) politiſch, raͤthlich und noͤthig, den 
gehäffigen Judenleibzoll abzuſchaffen? 
Allenthalben find die Reſultate für die Abſchaffung 
ausgefallen, wie vorzüglich das fuͤrſtlich Yſenburgſche 
Landes regierungsdekret a) einige kurze Eutſcheidungs— 
gründe und Fingerzeige des Revenuͤenerſatzes, und 
b) die Befoͤrderung des Nahrungs- und Wohlſtandes 
enthaͤlt. Ueberzeugt und beſeelt von denen zum Grunde 
liegenden durch angeſtellte Nachforſchung ſich ergebenen 
wahren Beſchaffenheiten der durch dieſe unſeelige Abgabe 
entſtandenen Unheile, von dieſem allem uͤberzeugt, und 
beſeelt beſtrebte und beſtrebt ſich noch forthin mein 
gnaͤdigſter Landesherr, die gleiche Befreyung bey den 
benachbarten Fuͤrſten und Staͤnden wo moͤglich (wie 
Hochdeſſelben Landesregierung, Namens feiner Durch: 
laucht im belobten Dekret ausgedruckt) mit ſelbſt eigenem 
Vorgang hierzu den Weg zu bahnen. Daher erließen 
Dieſelben ein fuͤrſprechendes gnaͤdiges Handſchreiben 
an den Herrn Kurfuͤrſten Erzkanzler, auf welches Schrei— 
ben eine alsbaldige für die Sache hoͤchſt geneigte Ant— 
wort von Seiner Kurfuͤrſtlichen Gnaden eingelangt iſt. 

Sobald die Frage von der wechſelſeitigen Freyheit 
des Indenleibzolles iſt, ſo faͤllt die erſte Bemerkung des 
Kameraliſten: — Es iſt eine Revenuenverſchmäͤ— 
lerung, dem Anſchein nach in die Augen. Es erfor 
dert alſo eine gruͤndliche Betrachtung und wahre Dar— 
ſtellung der Sache, nicht blos theoretiſch, ſondern wie 
ſie die faktiſchen Umſtaͤnde, und wie der Wechſel der 
Dinge ſie durch die taͤgliche Erfahrung treulich aus⸗ 
weiſen. — Es iſt erforderlich, daß die nach dem der— 
maligen Geiſte der Zeit beſtehenden politiſchen Anſichten, 
mit den kameraliſchen Grundfäßen, zugleich aber auch 
beyde mit den Grundſaͤtzen der Landesregierung, das 
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iſt, mit Grundſaͤtzen des wahren Finanzminiſters ver⸗ 
bunden, in Betracht gezogen werden, und zu ſehen, 
ob nicht letztere auf eine indirekte Art-mehr als befrie— 
digt, und mit erſteren vereinigt werden. 

Nach allen vernuͤnftigen Betrachtungen, die das 
Vorurtheil, Haͤrte und Zwang der Vorzeiten verwiſchen, 
tft es an und für ſich keine Frage und Anſtand, den 
thieriſchen Leibzoll der Judenſchaft abzuſchaffen, und 
die Juden in der Reihe der buͤrgerlichen Geſellſchaft und 
des Handelsſtandes auch, wie andere vernünftige Ge: 
ſchoͤpfe, mit freyem Körper paſſiren zu laſſen. 

Man war in dem Kurmainziſchen Lande ſchon lange 
nicht allein geneigt, ſondern auch werkthaͤtig, durch 
Verordnungen befliſſen, die Judenſchaft von ihrer erſten 
Erziehung an, bis zum ſtaͤndigen Mann und Schutzge— 
noſſen den buͤrgerlichen Rechten allmaͤhlig' naͤher zu 
bringen, und ſie auch groͤßtentheils davon genießen zu 
laſſen. 

Man darf ſich nur desfalls auf die bekannten hoch: 
preislichen Regierungsverordnungen beziehen, die vor 
dem 1780er Jahre her z. B. wegen Deutſchleſen, Schrei— 
ben, Rechnen, Schullehrer, Handbuͤcher-, Guͤter- und 
Haͤnſerankauf ꝛc. ꝛc. erlaſſen worden. 

Das Wichtigſte und für die Menſchen das Vorzuͤg— 
lichſte, nämlich die Menſchenfreyheit, blieb noch der 
allgemein anerkannten weiſeſten Regierung des jetzt 
regierenden Kurfürften vorbehalten, obgleich das große 
Gefühl des hochſeeligen Kurfürſten ſchon dazu geſtimmt 
war. So geſchahen ſchon die Vorgänge mit Abkaufung 
der ehriſtlichen Leibeigenſchaft an mehreren Orten, 
welche Leibeigenſchaft in keinem Betrachte, bey weitem 
nicht, mit allen den fuͤrchterlichen Folgen, die der 
Leibzoll mit ſich führt, verglichen werden kann. 
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Allein Abkauf des Leibzolls kann bey der Juden— 
ſchaft nicht das Mittel zu dem erwuͤnſchten Ziele ſeyn; 
denn — 

a) keinen benachbarten Juden oder einen entfernten 
auslaͤndiſchen Juden kann man wegen ſeines Verkehrs 
oder Betretung eines fremden Landes zu einer Loskaufung 
auf einmal für allemal anhalten. 

Will man den Fremden bey jedesmaligem Betreten 
eines andern Gebiets die Loskaufung jedesmal zahlen 
machen, ſo wird dieſer traurige Tribut um kein Haar 
vermindert. Dieſer ſammt ſeinen traurigen fuͤrchter— 
lichen Folgen iſt noch und bleibt immer. 

b) Wollte man nur die inlaͤndiſchen Juden für ſich 
ſelbſt allein loskaufen laſſen, ſo wuͤrde der Druck dadurch 
nicht gemindert. . 

Dem inlaͤndiſchen Juden eine Loskaufung fuͤr alle 
Fremde zuzumuthen, wird weder dem gefuͤhlvollen noch. 
dem billig und richtig denkenden Miniſter aus unzaͤhligen 
Gründen denkbar ſeyn. 

Nicht zu gedenken, daß ſo mancher große Reichs— 
fuͤrſt, ſo wie kleinere Staͤnde des Reichs entweder eine 
ganz kleine Anzahl juͤdiſcher Unterthanen, unter welchen 
ſehr oft gar keiner, oder doch ſehr wenig Vermoͤgende 
ſich befinden, oder ſelbſt die Reichsſtaͤnde, die, wie mir 
hinlaͤnglich bekannt iſt, eine ziemliche Anzahl juͤdiſcher 
Unterthanen in ihrem Lande haben, zaͤhlen darun— 
ter nie eine zur Haͤlfte verhaͤltnißmaͤßige kleine Anzahl 
Vermoͤgender oder nur Bemittelter. Nehmen wir nun 
an, wie es leider! allzuwahr iſt, daß die große Anzahl 
der Aermeren, und die noch groͤßere Anzahl der ganz 
Armen ſchon ohnehin in einen leidigen nahrungsloſen 
und respective in einen brodloſen Zuſtand, und daher 
ſchon außer dem Reiche der Möglichkeit verſetzt find, 
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ihre gewoͤhnlichen Schutzgelder zu praͤſtiren. Welcher 
edle Fuͤrſt, Finanzminiſter oder Kameraliſt vermag 
ſeinen innlaͤndiſchen Juden weder eine Loskaufung fuͤr 
ſich noch für Fremde mit Gerechtigkeit und Billigkeits— 
liebe zuzumuthen? 

c) Die Loskaufung ſelbſten an und fuͤr ſich iſt immer 
außer dieſem Allem noch eine Nichtswuͤrdigung fuͤr die 
Menſchheit. 

So viel gewähren dieſe kurze uͤberſichtliche Betrach— 
tungen im Allgemeinen, und jeder Staat hat noch die 
Umſtaͤnde zu beruͤckſichtigen, die feine inneren und Lokal— 
verhaͤltniſſe mit ſich fuͤhren. Man iſt in vielen Landen 
daher mit dem preißwuͤrdigen Beyſpiele vorangegangen, 
den Leibzoll gänzlich im Innern der Lande, der Reihe 
nach aufzuheben: z. B. im Herzoglich Braunſchwei— 
giſchen; in den ſaͤmmtlichen Fuͤrſtenthuͤmern Hohenlohe; 
in dem fürftlich : aräflichen Geſammthauſe Yſenburg; 
in dem Chur-Heſſiſchen; in dem Koͤniglich Daͤniſchen, 
im Graͤflich Solms-Roͤdelheimiſchen, und im Fuͤrſtlich 
Heſſen-Homburgiſchen; und wie glorreich würde nicht 
eine gleiche Verfügung für den erſten Kurfuͤrſten des 
Reichs ſeyn! 

Zu der Betrachtung von Seiten des Kameralinter— 
eſſe gehoͤrt die Frage: Ob dann der Verluſt des Leibzolls 
der Kameralrevenuͤe wirklich einen merklichen Abbruch 
mache? und ob ſolcher auf andere Weiſe nicht wieder 
erſetzt, und mehr als erſetzt wird? 

Dazu gehoͤrt nun außer den allgemeinen Betrach— 

tungen noch Folgendes: 

Der Judenleibzoll wird nicht von dem bemitteltſten, 
nicht von ſtaͤdtiſchen, welche ſelten und nur periodiſch 
auf Meſſen, und ſonſt in Geſchaͤften reiſen, wohl aber 
und hauptſaͤchlich don Aermern, alſo dem groͤßten Theile, 
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den Mittel- und Kleinhandel treibenden, täglich in ver— 
ſchiedenen Gebieten und Aemtern fich herumtreibenden, 
und leider gar zu viel und zu oft von den brodloſen 
Kindervaͤtern entrichtet, die ihre mit Blutſchweis und 
herzbrechenden Seufzern, die Kummer und Verzweif— 
lung hervorbringen, ſelbſt den Chriſten abgewinnen 
muͤſſende Paar Kreuzer, Groſchen und Gulden vor allen 
Dingen zu den Kameralrevenuͤen liefern, blos darum, 
weil bisher Fuͤrſten und Miniſter und Raͤthe die Sache 
in ihrer wahren Geſtalt nicht gehoͤrig vorgetragen erhal— 
ten haben. 

Daß dieſe Betrachtungen, naͤmlich daß der Leibzoll 
beynahe it von der aͤrmern und armen Klaſſe, nicht 
aber von der bemitteltern und reichern entrichtet wird, 
ſich auf Wahrheit, auf tägliche Thatſachen gründen, 
dieſes bin ich, und jeder halb genaue Beobachter, aus 
den taͤglichen einheimiſchen, und auf Reiſen gemachten 
Erfahrungen, wie von meinem Daſeyn uͤberzeugt. Ich 
ſelbſt, und mit mir ein großer Theil meiner Glaubens— 
genoſſen, die nur einiges Gefuͤhl der Sache empfinden, 
handelten, und werden immer gleichfoͤrmig handeln. 
Noch immer war ich ſo gluͤcklich, und hoffe es ferner zu 
bleiben, von verſchiedenen Reichsſtänden gekannt, und 
der Wohlthat des thieriſchen Leibzolls Befreyung in deren 
hohen und hoͤchſten Gebiete nicht ganz unwerth beurtheilt 
zu werden. Ich erhielt, und hoffe immer das Frey 
paſſiren zu erhalten. Gerne habe ich immer das Duplum, 
das Quintuplum, und fo wie es die Gelegenheit erfor— 
dert, ohne zu berechnen, auf Reiſen den vorkommenden 
Armen, ohne Unterſchied der Religion, mit Herzens— 
empfindung hingegeben; ſo handelte ich, ſo werde ich 
handeln, und mit mir ein großer Theil meiner Glau— 
bensgeuoſſen. Nimmt man noch dazu an, wie es Wahr— 
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heit iſt, daß ſowohl ich, und mit mir andere reiſende 
Glaubensgenoſſen gar oft viele Zollſtaͤtte, ob zwar in 
der groͤßten Unſchuld, frey paſſiren, ohne zu wiſſen: 

a) daß hie und da Zollſtaͤtte ſind. 

b) Man iſt in ſeinem Wagen oder Poſtkaleſche, ohne 
gekannt, ohne erinnert werden zu koͤnnen. 

c) Die außer der Landſtraße, und ſehr oft viertel und 
halbe und ganze Stunden wett entlegene Zollſtaͤtte 
unter dieſen Umſtaͤnden faſt gar nicht, und mit der 
groͤßten Unſchuld nicht berichtigt werden koͤnnen, und 
alſo wir alleſammt, auch ohne Freypaͤſſe nicht im Stande 
ſind, dieſe Abgaben zu berichtigen; ſo wird meine gegen— 
waͤrtige Darſtellung, daß nämlich nur die aͤrmere und 
Armenklaſſe dieſes traurige Opfer bringen, uͤber 
allen Zweifel erhoben ſeyn. 

Die Urſache der Entſtehung dieſer Abgabe in uralten 
barbariſchen Zeiten, hat laͤngſt aufgehoͤrt; es war dieſe 
Abgabe der Fond, wovon die Schutzwaͤchter bezahlt 
wurden, die meine auf Reiſen wandelnden Glaubens— 
genoſſen gegen den Anfall der Straßenraͤuber und Moͤrder 
ſchuͤtzten. Lange ſchon leben wir in den beſſern und 
menſchlichern Zeiten; nur die Einſchleichung und Mangel 
an gehoͤriger Beleuchtung und Darſtellungen bey den 
Regenten der Erde, und vorzüglich bey den jetzt regie— 
renden Herren und Miniſtern, welche ſich blos durch 
Edelmuth, Wohlthun, und durch ihre, das menſchliche 
Geſchlecht gluͤcklich machende Eigenſchaften, groß und 
erhaben auszeichnen, blos dieſe von Seiten meiner 
gedruckten Nation begangene Nachlaͤſſigkeit iſt Schuld, 
daß dieſe Abgabe nicht ſchon im Ganzen, wie bereits 
theilweiſe aufgehoben worden. 

Ob ſich dieſe abzuſchaffende, Herz und Leben 
angreifende, mit der Unwuͤrdigkeit und gehaͤſſigen 
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Umſtaͤnden verbundene Rameralrevenke wieder erſetzte, 
wird ſich aus den Betrachtungen und Unterſuchungen 
ergeben, die bey der Aufhebung im Fuͤrſtlich Yſenbur— 
giſchen vorgenommen wurden. Es hat ſich naͤmlich 
uͤberzeugend ergeben, daß 

a) die nicht bezahlten perſoͤnlichen Schutzgelder, 

b) die Verarmung ſo vieler juͤdiſchen Haus vaͤter und 
Familien, und 

c) die namenloſeſten ruͤhrendſten Elende blos durch 
die bisher beſtehende ſo alles zu Grunde richtende Leib⸗ 
zoll⸗ Abgabe entſtanden find. 

Ein armer, 6 Kinder habender, ſich mit alten 
Kleidern und Flachsahnen naͤhrender Vater, zeigte fuͤr 
5 fl. Zollzettel auf, die er und fein bey ſich habendes 
Soͤhnchen innerhalb 6 Tagen in den verſchiedenen 
Aemtern und Gebieten entrichten mußte, und kam am 
Ende zu ſeiner brodloſen Familie nicht nur mit Nichts, 
ſondern auch noch mit 2 Reichsthalern Schulden — 
bey allem dem, daß er nur Waſſer und Brod genoſſen 
hatte, nach Hauſe. 

Blos die fuͤrchterliche Zollabgabe, die den groͤßten 
Theil der ſonſt thaͤtigen Klaſſe abſchreckte, und unthaͤtig 
machte, bloß dieſe laͤhmte und erſtickte den Fleiß, und 
verarmte unzaͤhlige Familien. Ungewiß, ob ein armer 
Greis heute 10 Kreuzer verdienen wird, mußte er ſchon, 
wenn er ſuchend einige Aemter durchwandeln wollte, 
30 bis 40 Kreuzer, auch noch mehr fuͤr Zoll in Bereit— 
ſchaft halten; wollte er dieſe nicht risquiren, oder hatte 
er die Vorlage zu dieſer traurigen Lotterie nicht, ſo 
mußte er zu Hauſe bleiben, Bettelſtab und Hunger war 
ſein Loos. 

Ein gewiſſer, bey all ſeiner Armuth redlicher, 
fleißiger und ſchaͤtzenswerther, bejahrter und 7 Kinder 
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habender Vater, der ſich theils mit ſauerer Handarbeit, 
theils als Botengaͤnger fümmerlich naͤhrte (als Boten: 
gaͤnger ſage ich, wozu er zwar nicht immer, dennoch 
oft von edeldenkenden Chriſten und Juden gewaͤhlt 
wurde, obwohl man ihm den Botenlohn wegen der ihm 
obliegenden Leibzollberichtigung vermehren, oder er von 
dem ordinaͤren Lohn den groͤßten Theil dazu verwenden 
mußte), dieſer gedrückte Vater mußte nach der geſchehe— 
nen Laͤndervertheilung wegen dem, daß ſeines Schutz— 
herrn Gebiet verkleinert wurde, und nahe an ſeinem 
Wohnorte ein anderes Gebiet anfaͤngt, bey deſſen Betre— 
tung er mehrere Zoͤlle zu berichtigen hat, und daher 
wegen dem zu ſtark erforderlichen Botenlohn nicht mehr 
verſchickt werden kann, die leidige Botengaͤngerey auf— 
geben, er ſieht ſich und die Seinigen am Bettelſtabe. 

So entſtanden vorzüglich in kleinen Ländern, unter 
den edelſten Landesherren, zahlloſe arme Familien, und 
die weder Schutzgelder noch ſonſtige Abgaben entrichten, 
und hungern und betteln muͤſſen. 

Welche fuͤrchterliche Haͤrte und barbariſche Aus— 
uͤbung ſind von den Untererhebern dieſer Abgabe an 
meinen ungluͤcklichen Glaubensgenoſſen, auf Rechnung 
des beſten edelſten Landesherrn veruͤbt worden! Hundert 
Beyſpiele hoͤrte und ſah ich ſelbſt. 

Unter den fuͤrchterlichſten und ruhrendſten von mir 
ſelbſt gehoͤrt und geſehenen Beyſpielen hebe ich nur ein 
älteres unter der Regierung des Hochſeligen Kurfuͤrſten, 
und ein neueres unter des jetztregierenden Herrn Kur— 
Erzkanzlers, und dann ein drittes unter der Regierung 
eines benachbarten Reichsſtandes aus. 

Vor zwey Jahren reiſete ich nach Mainz, zwiſchen 
Hochheim und Mainz fand ich neben der Chaussée in 
einiger Entfernung auf dem Felde einen jaͤmmerlich 
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weinenden, ohne Hut und nur armſelig gekleideten, 
mit einem Wanderſtabe in der rechten liegenden Greis. 
Neben ihm lag ein zerbrochener irdener Topf, an feiner 
Stirne rannen Blutstropfen. 

Ganz hingeriſſen von dieſem Ungluͤcklichen, befragte 


ich ihn nach den Urſachen ſeiner traurigen Situation. 


Halbgebrochen und ſtammelnd aus Alter, Schwaͤche und 
Mißhandlung, ſprach er: Ich bin in der Gegend Hoͤchſt 
von einem Dorfe, arm und 5 Kinder habend, war im 
Begriff einen Topf mit Honig gefuͤllt, deſſen Scherben 
Sie hier neben mir liegen ſehen, nach Mainz zu tragen, 
um ihn unter den wohlhabenden Juden zum obſervanz— 
mäßigen Gebrauch auf den nahe ſeyenden juͤdiſchen Neu: 
jahrstag zu vertheilen, wogegen mir (da ich kein Bettler 
bin) von jedem Empfänger ein angemeſſenes Geſchenk 
gereicht wird. (Bemerkung: Dieſe Obſervanz hat 
außer ihrer zeremoniellen Urſache noch das Gute, Edle, 
daß viele ambitioͤſe Arme, die das ganze Jahr kein 
Almoſen nehmen, ſich jedes Neujahr etwas Anſehnliches 
acquiriren.) 

Als armer Man, fuhr er fort, paſſirte ich die 
Zollſtaͤtten Hattersheim und Hochheim, ohne etwas zu 
bezahlen, hier auf dieſem Fleck aber wurde ich von 
2 Bauern raͤuberiſch angefallen. Mit Ungeſtuͤmm fragten 
ſie mich nach meinem Zollzettel; ich erklaͤrte ihnen meine 
Armuth und Zahlungsunfaͤhigkeit, ich erhielt einige 
Stockſchlaͤge, und wurde mit zuruͤckgeſchleppt. Nahe 
an Hochheim forderten ſie mir das gewoͤhnliche Fang— 
geld, um mich dann zu entlaſſen. Als ich mich aus 
Armuth weigern mußte, und mein armſeliges Honig— 
geſchaͤft erklaͤrte, erhielt ich abermal mit Fauſt und Stock 
auf Kopf und Schultern, bis zum Bluten, Streiche. 
Zwanzig Batzen war meine Baarſchaft, welche die 
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Grauſamen mir abnahmen. Mißhandelt und kraftlos 
kehrte ich um, meinen Weg nach Mainz fortzuſetzen. 
Bis eben auf dieſen Fleck aber ſetzte der eine Bauer 
mir nach, leerte meinen Honigtopf in den ſeinigen, den 
er mitbrachte, und zerbrach aus Bosheit mir noch 
dieſen. Ich reichte ihm ein Allmoſen, beſtellte ihn in 
mein Logis nach Mainz, und kollectirte dem Ungluͤck— 
lichen dort Einiges. f 

Nahe an Mainz fand ich eine Chriſtenfrau, von 
Hochheim kommend, welche, wie ich durch Geſpraͤch 
erfuhr, Augenzeuge dieſer traurigen Geſchichte war. 

Ein ganz armer, einen armſeligen Sack tragender 
Jude, wurde letztverwichene Frankfurter Meſſe daſelbſt 
in der Gegend der Geleitsſaͤule, nach Hoͤchſt zu, von 
einem Huſaren als Geleitszolluͤbertreter attaquirt. 

Als dieſer feine Armuth, Zahlungs- und Fanggelds— 
Berichtigungsunfaͤhigkeit, und lieber das Mitzuruͤck— 
gehen erklaͤrte, fo mißhandelte ihn der Huſar durch 
Hiebe mit ſeiner flachen Klinge, riß ihm ſeinen elenden 
kaum 6 Kreutzer an Werth gehabten Sack aus der Hand, 
und ſprengte, auf Zureden einiger Voruͤbergehenden, 
die den Grauſamen, dieſen Elenden gehen zu laſſen, 
mahnten, davon. 

Dieſer Vorgang iſt mir von einem bewaͤhrten, 
rechtſchaffenen Manne, chriſtlicher Religion, als Angen: 
zeuge woͤrtlich erzählt worden. 

Ganz neuerlich an demſelben Tage, als das juͤdiſche 
Lauberfeſt Abends eintrat, war ein ſehr armer, doch 
aber nicht Almoſen nehmender, vielmehr werkthaͤtiger, 
eine Frau mit 4 Kindern habender Jude, im Begriff 
mit einem mittelſt ſaurem Schweiße durch Kleinhandel 
feit 4 Tagen erworbenen Brabanter Thaler und 5 Kreuzer 
zu den Seinigen nach Hauſe zu ſchleichen. Der Zoͤllner, 
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durch deſſen Wohnort er paſſirte, erfuhr von feiner 
Durchreiſe, ſetzte ihm zu Pferde nach, und attaquirte 
ihn im Walde: — Spitzbube, gleich zuruͤck! 
giebſt du mir aber ö fl. ſo laß ich dich laufen; — 
hier, ſagte der Arme, iſt das mit Blutſchweiß ſeit 3 
Tagen erworbene ganze Vermoͤgen, es iſt zur Hunger— 
ſtillung meiner Familie beſtimmt, willſt du es grauſamer 
Weiſe dennoch haben, ſo nimm es hin, und verzeihe 
dir Gott. Dies iſt zu wenig, ſprach der Barbar, gieb 
mir noch dein Gebetbuch, und deine bey dir habenden 
auf Pergament geſchriebenen zehen Gebote. Beydes kann 
ich nicht, erwiederte der Arme, ich bin in deiner Gewalt. 
Nachdem er ihn noch mißhandelte, den Brabanter 
Thaler ihm abnahm, kehrte er um, und ſprengte zuruͤck. 
Der Arme rief ihm nach: dies bleibt nicht ungerochen, 
ich zeige den Vorgang deinem Vorgeſetzten an. Der 
Zöllner, aus Furcht denunziirt zu werden, zeigte nun 
die Zolluͤbertretung, aber freylich mit Verſchweigung 
aller andern Umſtaͤnde an. Nach den Feyertagen kam 
der Jude aus eigener Bewegung, den Vorgang anzu— 
zeigen, zum Amtmann. Dieſer letztere wußte die Sache 
zur Ehre der Menſchheit, und zur Zuͤchtigung, zur 
bloßen Warnung fuͤr den Zoͤllner, auf eine der Sache 
angemeſſene Weiſe zu beendigen. 

Es iſt bey beſagten Hoͤfen im Ganzen richtig und 
überzeugend befunden worden, daß die Leibzollabſchaf— 
fung 8 

a) die gelaͤhmte und erſtickte Induſtrie wieder belebt, 

b) ſo viele hungernde, verarmte Familien aus dem 
Staube aufhebt, | 

c) fie ernaͤhret, 

d) ſie in den Zahlungsſtand der Schußgelder und 
Abgaben verſetzt; 
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e) durch die beſeelte Induſtrie den Handel und den 
Kredit empor bringt, folglich jedem richtigen und unpar— 
theyiſchen Beobachter den doppelten und nicht zu berech— 
nenden Erſatz der Kameralrevenuͤe ſchon von dieſer Seite 
darſtellt. 

Wenn der in jedem Betrachte mehr als große erſte 
Kurfuͤrſt des Reichs mit dieſem edlen Beyſpiele gnaͤdigſt 
vorangehen wird, ſo iſt an dem baldigſten Nachfolgen 
aller derjenigen angraͤnzenden und auch entfernten 
Reichsſtaͤnde, bey welchen die Sachen bereits eingeleitet 
ſind, nicht der geringſte Zweifel. Dadurch werden auch 
die innlaͤndiſchen Juden die Kameralrevenuͤe auf indirekte 
Art durch dieſe Erſparung, die ſie im Auslande machen, 
erſetzen. Handelsverkehr gewinnt, bluͤhet, und Men— 
ſchen naͤhren ſich in Eintracht, welche Eintracht bisher 
beſonders unter den Reiſenden, und hauptſaͤchlich durch 
die beſtaͤndige auszeichnende Menſchenfleiſch verzollende 
Obſervanz zuruͤckgeſetzt und unterdrückt geweſen. 

Nach dieſem unterthaͤnigſt vorgetragenen Umſtande 
hoff ich einem Kurfürftlich hohen Gouverne— 
ment zur Genuͤge, ob zwar nach Hoͤchſtdeſſelben 
eignen, gerechten und erlauchten Grundſaͤtzen unnoͤthig 
dargethan zu haben, daß es 

a) moraliſch, 

b) kameraliſch, 

c) politiſch -raͤthlich, richtig und nuͤtzlich ſeyn 
möchte, den Judenleibzoll für Einheimiſche und Aug; 
waͤrtige gaͤnzlich aufzuheben. 

Auf jenen auf keine Weiſe vorhanden ſeyn koͤnnen— 
den, doch aber auf einen Augenblick angenommenen 
Fall, es ſollte in den landesherrlichen Revenuͤen noch 
einen kleinen Unterſchied machen; ſo wird ein eben ſo 
erhabener, wie gnaͤdigſter Landesvater auf diejenigen 
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armſeligen Kontribuenten, von welchen allen größten: 
theils dieſer Tribut (wie dargethan) berichtigt wird, mit 
Gnadevoller Nachſicht und Erbarmen herabſchauen; 
und gelangt daher meine unterthaͤnigſte Bitte: 
Ein Kurfürſtlich hohes Gouvernement 
möchte huldvolleſt und gnaͤdigſt geruhen, dieſe 
aus uralter ſchaudervollen Urfache her entſtandene, 
ſo wenig dem allerhoͤchſten Fuͤrſtenherz eines Kur— 
erzkanzlers, als Deſſen hohen gnaͤdigen Gou— 
vernement entſprechende Abgaben, ohne weitere 
andere, ohnehin mit obigen wahrhaften und ge— 
rechten Grundſaͤtzen nicht zu verbindende und nicht 
erſchwingliche Entſchaͤdigung gaͤnzlich huldreichſt 
und gnaͤdigſt abzuſchaffen. 
Mit tiefſchuldigſter Verehrung harret 


Eines Kurfuͤrſtlichen hohen Gouvernements 


Unterthänig gehorſamſter. 


Darauf iſt Herrn Breidenbach folgendes ertheilt 
worden: 
Dem Kurheſſiſchen Hoffaktor, und fuͤrſtlich Yſen— 
burgiſchen Kammeragenten, Herrn Breiden— 
bach, wird auf feine dem kurfuͤrſtlichen Gouver— 
nement uͤbergebene Vorſtellung die hierauf von 
Sr. kurerzkanzleriſchen Gnaden erfolgte gnaͤdigſte 
Entſchließung dahin eroͤffnet, wie naͤmlich Se. 
kurfürſtliche Gnaden durch die von gedachtem 
Kammeragenten in der erwaͤhnten Darſtellung 
angebrachten vollwichtigen Gruͤnde ſowohl, als 
durch die von dem Vertreter ſeiner Nation ſelbſt 
mit ſo vieler ernſthafter Thaͤtigkeit, Waͤrme und 
Ueberzeugung betriebenen, ihm zum Ruhm und 
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Ehre gereichenden, menſchenfreundlichen perſoͤn— 
lichen Verwendungen bewogen, den Judenleib— 
zoll alsbald, nicht allein in Anſehung derjenigen 
fremdherriſchen Juden in Hoͤchſtihrem Fuͤrſten— 
thume Aſchaffenburg aufgehoben, in deren Lande 
der Judenleibzoll bereits aufgehoben iſt, ſondern 
daß Hoͤchſtdieſelbe auch weiters befohlen haben, 
mit den benachbarten Regierungen und Kanzleyen, 
wo der Judenleibzoll noch beſteht, in Kommuni— 
kation zu treten, damit in ſolchen gedachter Leib— 
zoll noch aufgehoben werde, indem ſeine Kurfuͤrſt— 
liche Gnaden feſt entſchloſſen ſeyen, dieſen Zoll 
uͤberhaupt in Ihrem ganzen Fuͤrſtenthume Aſchaf— 
fenburg gaͤnzlich und ohne alle Ausnahme auf— 
zuheben. Dem fuͤrſtlich Yſenburgiſchen Kam— 
meragenten werden zugleich die Abſchriften der— 
jenigen kurerzkanzleriſchen Landesdirektionsſchrei— 
ben zu ſeiner Nachricht mitgetheilt, welche an die 
benachbarten Regierungen und Kanzleyen in 
dieſem Betreffe ergangen ſind, und worauf man 
nun der Antwort gewaͤrtigt iſt, um in dieſer 
Sache weiters fuͤrſchreiten zu koͤnnen. Endlich 
werden demſelben auch noch die an die kurfuͤrſtlich 
erzkanzleriſche Beamten ergangenen befehlenden 
Weiſungen abſchriftlich zur Nachricht zugeſtellt. 
Aſchaffenburg den 19. Jänner 1804. 


A. Fr. v. Walmenich 


kurerzkanzleriſcher geheimer Staatsrath— 


Vogts Staatse. II. Bd. 5. Sr. 18 


254 


er ne g 


No 1. | Copia 
5 
An den regierenden Herrn Fuͤrſten von Yſenburg 


Durchlauchtigſter Fürſt, 
Gnädigſter Fürſt und Herr! 


Erlauben Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht, daß einer Ihrer 
treueſten Diener, der mehrmals ſchon oft, durchdrungen von 
dem Gefühl Ihrer Gnade und Güte, die offene Sprache des 
Herzens, zu Ihnen, gnädigſter Fürſt! reden durfte, auch 
jetzt, da Sie die edle Laufbahn als Vater und Beglücker 
Ihres Volks, mit ſo warmem Gefühl, und ſo feſtem Ent— 
ſchluß, Gutes zu wirken, betreten, ein Wort von reiner 
Ueberzeugung der Wahrheit, und von ungeheuchelter Ehr— 
furcht Ihnen zu Füßen legen darf. . 
Menſchenwerth, und das Gefühl diefes Wer 
thes, war immer dem edlen, wohlthuenden Herzen Ew. 
Hochfürſtlichen Durchlaucht heilig; wie oft ſahe ich nicht in ver— 
gangenen Jahren, Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht aus eigener 
Bewegung, über jede Herabwürdigung des Menſchen, in 
einen ſchönen Eifer gerathen, und namentlich unſere Nation 
über die häufige, unſer ganzes Gefühl verrückende Bedrückun— 
gen bedauern! Schon damals ward in meinem Herzen die 
Ueberzeugung reif, auch dieſer Fürſt wird dereinſt in dem 
Juden den Menſchen ehren, und manche drückende herabwür— 
digende Laſten von dieſer unglücklichen, aber ich darf es ſagen, 
zu allem Guten ſo willigen Nation abwälzen. Jetzt, 
Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht, trete ich aber mit der unwan— 
delbaren Ueberzeugung, bey meinem edlen Fürſten 
Erhörung zu finden, als Anwalt meiner Nation auf, 
und bitte unterthänigſt um Aufhebung der ſo herabwürdi— 
genden Abgabe, des Judenleibzolls. Zwar drückt dieſelbe 
nicht mehr direkt die einzelnen Mitgl eder der Judenſchaft in 
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Ihren Landen, aber er beſteht, und täglich, beym erſten 
Erwachen, fällt mein Blick auf den Sudenzoll; 
od. 

l Dieſes, Durchlauchtigſter Fürſt! iſt meine freymüthig vor— 
getragene unterthänigſte Bitte; keine Schmeicheley ver; 
unſtaltet dieſelbe, Ehrfurcht und Liebe, vom Zutrauen 
begleitet, bewogen mich, dieſelbe Ew, Hochfürſtlichen Durch— 
laucht unterthänigſt darzubringen, und keine Gründe, als 
das Herz meines edlen Fürſten, ſollen mich unterſtützen; und 
wenn ich ſage, daß ſchon mehrere edle und große Fürſten 
Deutſchlands meiner Nation dieſe Wohlthat erzeigt haben, 
fo iſt die Ueberzeugung, daß meines edlen Fürſten Namen bey 
dieſen ſtehen wird, mein Stolz; ich wiederhole daher noch— 
malen unterthaͤnigſt meine Bitte dahin: 

Daß Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht in Höchſtdero 
Landen, den ſogenannten Judenleibzoll, ſowoh! für einheöni— 
ſche, als auswärtige Juden, aufzuheben geruhen möchten. 

Der ich mit ſchuldigſter Devotion und ungeheuchelter Ver— 
ehrung einer gnädigſten Erhörung meiner, im Namen geſamm— 
ter Judenſchaft Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht vertrauungs— 
voll und unterthänigſt zu Füßen gelegten Bitte entgegen— 
ſehend verharre 


Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht, 
Gnädigſter Fürſt und Herr! 


unterthänigſter Diener 


W. Breidenbach. 


Copia Resolutionis Serenissimi, 


/ 


Son als Erbprinz war meinem Gefühl durch die Frage, 
ob das Geſuch des Bittſtellers der Bewilligung fähig wäre? 
mit einem beſtimmten Ja entſchieden. Meines verewigten, 
unvergeßlichen Vaters Gnaden waren in manchem Geſpräch mit 
mir darüber ganz einerley Meinung, und bey einem längern, 
dem Glücke aller ſeiner Unterthanen ſo ganz gewidmeten 
Leben, würde eine bejahende Reſolution auf das Geſuch des 
Bittſtellers, nach Beſeitigung aller politiſchen Hinderniſſe gewiß 
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erfolgt ſeyn. Ich ſtehe daher keinen Augenblick an, die mei— 
nem innern Gefühl ganz entſprechende Bitte dahin zu gewäh— 
ren, daß ich meiner Regierung den Auftrag ertheilte, in dem 
nur möglichſt kürzeſten Zeitraum alle dahin einſchlagende Maaß— 
regeln zu ergreifen ꝛc. c Offenbach den 25. April 1805. 


L. Fuͤrſt zu Yſenburg 18. 


N® IE 


Abſchrift 


SER TER Regentis Hochfürſtliche Durchlaucht, 
haben gnädigſt geruhet, auf unterthänigſt bittliche Vorſtellung 
der inländiſchen Judenſchaft, einverſtändlich mit denen agnati— 
ſchen Hochgräflichen Häuſern und nach dem Vorgang mehrerer 
durch menſchenfreundliche Regententugenden ſich gleichmäßig 
auszeichnenden Fürſten, den ſogenannten Judenleibzoll, im 
ganzen Lande aufzuheben. 

Fürſtliches Amt und Kellerey wird hiervon mit dem Anfügen 
Kenntniß gegeben, um die Untererheber ihres Bezirks hiernach 
zu verbeſcheiden, und alle die zum Behuf der Erhebung dieſes 
Zolls beſtehende Stöcke und ſonſtige Plakate zu removiren. 
Sämmtlichen Juden iſt daneben dieſe landesherrliche, die Be, 
förderung ihres Handelsverkehrs um ſo wichtigere Gnade 
bekannt zu machen; als ſich unſer huldreichſter Landesfürſt zu 
gleicher Zeit bemühen, eine reprocirliche Befreyung der inlän— 
diſchen Judenſchaft im benachbarten Ausland zu erwürken, und 
wo h mit höchſt eigenem Vorgang hierzu den eg zu 
bahnen: gleich wie denn mit Zuverſicht erwartet wird, daß 
die inländische Judenſchaft, eine gedoppelte Veron nun⸗ 
mehr erhalten werde, durch deſto exaktere Abführung ihrer 
ſchuldigen ſonſtigen Abgaben, das durch jenes Opfer leidende 
herrſchaftliche Kameralintereſſe auf der andern Seite zu 
befördern. Offenbach den 9. Sept. 1805. 


Fürſtliche Regierung. 
1 8.) In fidem Copiae 
R „ 
18 Der von Sr. Durchlaucht genommenen Entſchließung find die drei 


Perrn Grafen von Yſenburg⸗Meerbolz, Büdingen und Wachters⸗ 
Vach gefolgt. 
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N” III. Abſchrift 


Serie DE ssi mus. 


Des ſupplicirenden kurfürſtlich heſſiſchen Hoffaktors und fürſt— 
lich Pſenburgiſchen Hof- und Kammeragenten Breidenbach 
unterthänigſtem Geſuch, um gänzliche Abſchaffung des Juden— 
leibzolls, wird andurch in Gnaden willfahrt, und demſelben 


bekannt gemacht, daß am heutigen Tag die nöthigen Verfügun— 


gen an die Behörden, wegen Unterlaffung der ferneren Erhe— 
bung des Judenleibzolls ergangen ſeyen. 
Homburg den 2. November 1805. 


W. Pilger. J. H. Schleusner. 


No IV Abſchrift 


Auf die an Seine des regierenden Herrn Grafen zu Solms; 
Laubach Hochgräfliche Gnaden von dem kurfürſtlich Heſſiſchen 
Hoffaktor Wolf Breidenbach zu Offenbach am Main, 
erlaſſene Vorſtellung und Bitte, um gänzliche Aufhebung des 
Judenleibzolls iſt folgende Encſchließung: 
„Wird nunmehr der bisher nur unter der Bedin— 
gung der Reciprocität abgeſchaffte Judenleibzoll gänzlich 
abgeſchafft.“ 
ergangen, und den Zollbehörden hierauf die Bedeutung 
geſchehen; welches demſelben hierdurch bekannt gemacht wird, 
Laubach am 7. Dezember 1805. 


(L. S.) In fidem 
Be f nei 


Dazu koͤnnen noch folgende Stuͤcke gefügt werden. 


Im Maimongt vorigen Jahrs hat der kurfürſtlich Baadiſche 
Hofagent und herzoglich Braunſchweigiſche Kammeragent, Hr. 
Iſrael Jakobs Sohn zu Braunſchweig, an des Herrn 
Kurfürſten von Baaden kurfürſtliche Durchlaucht, eine Vor— 
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ſtellung übergeben, worin er um Aufhebung des fogenannten 
Judenleibzolls in den kurfürſtlich Baadiſchen Landen gebeten. 
Er hat gleich damals die Verſicherung erhalten, daß Se kur— 
fürſtliche Durchlaucht ſchon vorhin den Wunſch gehegt hätten, 
dieſe aus dem Alterthum herrührende unpaſſende Abgabe allge— 
mein aufgehoben zu ſehen, und Höchſtdieſelben würden auch 
von Ihrer Seite alles dazu beytragen, ſolche für die Zukunft 
abzuſchaffen, ſo wie dies bereits rückſichtlich der franzöſiſchen 
Juden im Jahr 1801 geſchehen ſey. Da aber die allgemeine 
Aufhebung dieſer Abgabe in den kurbaadiſchen Landen noch man— 
cherley Vorerkundigungen und Vorſichtsmaaßregeln erforderten, 
die neben dem Organiſationsgeſchäfte ſo ſchnell nicht erhoben 
und eingeleitet werden könnten, jedoch ſchon veranſtaltet ſeyen; 
ſo würde durch deren Erledigung, die Erfüllung der Wünſche 
des vorgedachten Herrn Hof- und Kammeragenten, Iſrael 
Jakobs Sohn, ſicher herbey geführt werden. Nachdem nun 
von allen Behörden die diesfallſigen Nachrichten eingelangt, ſo 
haben Seine kurfürſtliche Durchlaucht von Baaden unterm 20. 
Januar dieſes Jahrs gnädigſt beſchloſſen, jenen vorgedachten 
Judenleibzoll, welcher in den kurbaadiſchen Landen unter dem 
Namen Judengeleit, Paſſiergeleit und dergleichen üblich geweſen, 
allgemein und ohne Einſchränkung abzuſchaffen, und ver 
ordnet, daß alle zur jüdiſchen Nation gehörige, durch die 
Baadiſchen Kurlande reiſende Perſonen, aller derartigen Aufla— 
gen, welche die durchreiſenden Chriſten nicht ebenfalls abzu— 
reichen haben, ohne Unterſchied, ob ſolche bisher in die herr— 
ſchaftliche oder in ſtädtiſche, oder Gemeindsärarien gefloſſen 
ſind, für die Zukunft enthoben ſeyn ſollen, und daß alſo dieſes 
vorgedachte Paſſiergeleite gänzlich aufhören und nie mehr einges 
zogen werden ſoll. 

Segen und Heil dem edelſten Fürſten, der in dem „durch 
ſeine Lande reiſenden Juden, den Menſchen ehrt, ohne Unter— 
ſchied ſeines Glaubens. 

Zu gleicher Zeit haben Sr. kurf. Durchl. allen in Höchſt— 
ihren Landen wohnenden Schutzjuden das Recht ertheilt, alle 
erlaubte Handelſchaft in allen Baadiſchen alten und neuen Landen 
treiben zu dürfen, ohne deshalb nöthig zu haben, ein ſoge— 
nanntes Handelsgeleit, oder Konceſſionsgeld zu Treibung dieſes . 
Handels bezahlen zu dürfen. 
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Copia 


Wir Vollrath Friedrich Carl Ludwig, 
regierender Graf zu Solms: Rödelheim, 


Schon vor mehreren Jahren war es Unſerer Aufmerkſamkeit 
nicht entgangen, daß der in hieſigem Lande, fo wie — bis 
dahin — faſt durch ganz Deutſchland beſtehende Judenleibzoll, 
ſowohl in Rückſicht des wahrſcheinlichen Grundes ſeiner Entſte— 
hung, als der Art der Erhebung, eine mit dem Geiſte unſerer 
Zeit nicht wohl verträgliche Art von Abgaben ſey, und ſo wenig 
auch der Drang von allen Seiten ſich vermehrender Ausgaben 
es räthlich zu machen ſchien, die Quellen der Einnahme zu ver— 
mindern, ſo war es doch ſeit jener Zeit ein bleibender Gegen— 
ſtand Unſeres Wunſches und Willens, jene mit gehäſſigen 
Umſtänden verbundene Abgabe aufhören zu laſſen. 

Da es indeſſen ſehr unſachgemäß, und gewiſſermaßen 
unbillig geweſen ſeyn würde, eine Abgabe aufzuheben, die auf 
Fremden ruhete, während daß die hiefigen eingebornen Juden 
auswärts überall damit belaſtet geweſen wären; fo befchränfte 
man ſich auf eine partikulare Uebereinkunft mit einigen Nachbarn, 
und eine allgemeine Verfügung mußte unterbleiben. 

Nachdem aber nunmehr in mehreren — zum Theil ſehr 
anſehnlichen — Staaten Deutſchlands mit der Unſeres Orts 
längſt beabſichtigten Einrichtung der Vorgang gemacht worden, 
indeß ſolche auf dem linken Rheinufer, nach den Geſetzen der 
franzöſiſchen Republik, ohnedies beſtehet: ſo finden wir nun 
keinen Anſtand weiter, hierinnen der Neigung Unſeres Herzens 
zu folgen, und verordnen ſonach: 8 Unſerm Lande, vom 
sten November laufenden Jahres an, der Judenleibzoll gänzlich 
aufgehoben ſeyn ſolle ze. 


4 Ab ſchrift 
Nachdem Se. Hoheit, in Gefolge gnädigſten Proffripts vom 
roten dieſes zu reſolviren geruhet haben, den Judenleibzoll 
nicht nur für die innländiſchen Juden, ſondern auch ſolche von 
denjenigen ausländiſchen Juden, in deren Lande das Recipro- 
cum gegen die hieſigen Lande beobachtet wird, fernerhin nicht 
mehr erheben zu laſſen, weniger nicht die in der Verordnung 
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vom à2ten Auguſt. 2771 verfügte Befreyung der hieſigen Lan— 
desunterthanen von dem inländiſchen Abzugsrechte auf die ein— 
ländiſche Juden auszudehnen; als wird ſolches hierdurch öffent— 
lich bekannt gemacht. Dillenburg den 27. Jan. 1801. 


Fuͤrſtliche Landesregierung hierſelbſt. 
J. D. v. Paſſarant-Paſſenburg. 


Nach dieſen bereits erhaltenen Konceſſionen hat 
Hr. Breidenbach noch mehrere Vorſtellungen, als an 
die kaiſerliche Subdelegationskommiſſion, an die fuͤrſt— 
lich Naſſauiſchen Regierungen, an Heſſen Darmſtadt ꝛc. 
übergeben, worauf bis jetzt noch keine Entſchließungen 
erfolgt find. Da inzwiſchen fo viele und hoͤchſt anfehn: 
lichen Staͤnde den Anfang zur Aufhebung des Juden— 
zolles gemacht haben; fo iſt vorauszuſehen, daß ser end— 
lich in ganz Deutſchland vernichtet werde. 


V. 


Napoleon in Mainz. 


Alea jacta est, 


Caesar, 


Der Friede war uͤber die ganze Welt verbreitet; die 
Maͤchte hatten ſich verglichen; die Voͤlker genoſſen der 
Ruhe: nur England trat wieder auf den Kampfplatz, um 
ſeine Nebenbuhlerin zu befehden, welche ihm zu maͤchtig 
geworden war. 

Alle Friedensſchluͤſſe ſind von keiner langen Dauer, 
welche nicht eine gewiſſe, auf das Intereſſe der Pacis— 
centen gegründete Baſis haben. Der Friede von 
Amiens ertheilte zwar den Englaͤndern einige Inſeln: 
allein fie mußten alle ihre über Frankreich gemachten 
Eroberungen wieder herausgeben, ohne dafür Kompen— 
ſationen fuͤr ihre ehemaligen Alliirten auf dem Kontinente 
erhalten zu haben. Frankreich war durch den Krieg die 
erſte Macht zu Land geworden; es konnte auch durch 
Wiederherſtellung feiner Marine fuͤrchterlich zur See 
werden. Das brittiſche Miniſterium befuͤrchtete dieſe 
Folge, und der Krieg begann von neuem: 

Die Zuruͤſtungen von beyden Seiten wurden bald 
ungeheuer. Frankreich belegte ſeine ganze Kuͤſte von 
Duͤnkirchen bis zum Weltmeer mit einer undurchdring— 
lichen Truppenkette; alle Haͤfen wurden ausgebeſſert und 
befeſtiget; eine zahlloſe Menge kleiner Fahrzeuge erbaut, 
und England bewaffnete ſein ganzes Volk, um die 
Feinde abzuhalten. 

Der Kanal allein trennte beyde Nationen, und 
hemmte die Angriffe. Bonaparte wurde inzwiſchen 
Kaiſer und bereitefe die Kuͤſten. 

Waͤhrend dieſer Zeit veraͤnderten ſich durch verſchie— 
dene Vorfälle die zuvor fo freundſchaftlichen Verhaͤlt— 
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niffe zwiſchen Frankreich und Rußland. Die franz: 
ſiſchen Blaͤtter ſagten zwar von der Kaͤlte beyder Maͤchte 
noch wenig; indeſſen leuchtete dieſelbe bald ſo offenbar 
hervor, daß man ſogar einen Ausbruch zu befuͤrchten 
ſchien. a 

Unter dieſen Umſtaͤnden unternahm der neue Kaiſer 
eine Reiſe nach den vier deutſchen Departementen. 

Ich werde mich jetzt nicht viel über den glänzenden 
Empfang deſſelben in Staͤdten und auf Wegen, noch 
über alle die wahren oder unwahren Anekdoten aufhal— 
ten, welche in allen Zeitungen umſtaͤndlich angefuͤhrt 
wurden. Ich rede nur von den politiſchen Bezuͤgen 
dieſer Reiſe. 

Napoleon hatte vermuthlich dabey zweyerley 
Abſichten: zuerſt wollte er in dem Innern dieſer neuer— 
worbenen Laͤnder Verbeſſerungen vornehmen; zum andern 
einige äußere Verhaͤltniſſe berichtigen, welche die Ber: 
aͤnderung der politiſchen Lage Europens nothwendig 
machten. Fuͤrs Erſte nahm er ſich die geſchickten und 
ſachkundigen Staatsraͤthe Jollivet, Collin und 
Bigaut, fuͤrs Andere den Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten, Talleyrant, und mehrere Generaͤle 
an die Seite. 

Schon ehe er dieſe Reiſe vornahm, war er von 
Allem, ſey es perſonell oder lokal, unterrichtet. Er 
wollte aber auch mit ſeinen eigenen Augen ſehen. Er 
beſuchte die Kirchen, die Veſtungen, die Haͤfen, die 
Schulen, die Fabriken und die Hoſpitaͤler. Er uͤbte die 
Truppen, unterſuchte die konſtituirten Gewalten, redete 
mit jedein, und hoͤrte die Vorſtellungen und Klagen der 
Vuͤrger. Hier wies er Fonds zur Verbeſſerung der Laͤnder 
an, dort zeichnete er Plaͤtze zu neuen Gebaͤuden und 
Werken aus. Er vertheilte unter die Armen anſehnliche 


u 865 


Summen. Coͤlln und Mainz geſtattete er den Stappel 
und Freyhaͤfen, Aachen und Coblenz die Vortheile ihrer 
Lage, Juͤlich und Frankenthal beſtimmte er zu feſten 
Plaͤtzen; und was er ſelbſt nicht thun konnte, uͤberließ 
er den mitgebrachten Staatsraͤthen. Sie ſollen das 
Schuldenweſen, die Kolliſionen mit den Nachbarn, die 
Mauthen und Zollſtaͤtte, nebſt andern noch wichtigen 
Einrichtungen im Innern in Ordnung bringen. 
Seine Hauptabſicht gieng aber, wie man vermuthen 
kann, auf die aͤußeren Verhaͤltniſſe und Angelegenheiten. 
| Zwiſchen Frankreich und Rußland ſcheint ſich jetzt 
nicht nur das politiſche, ſondern auch das fittliche 
Syſtem der Welt herumzudrehen. Religionen, Buͤnd— 
niſſe, Wiſſenſchaften, Macht und Frieden liegen in den 
Haͤnden beyder Regierungen. Bisher hat man nur 
Frankreich und England gegen einander kaͤmpfen geſehen. 
Seitdem aber die Spannung zwiſchen dem noͤrdlichen 
und weſilichen Europa offenbar wurde, ſcheint man das 
Schachſpiel auf der See zu vergeſſen, und ſich bloß um 
das feſte Land zu bekuͤmmern. 

Auf Frankreichs Seite ſtehen Spanien, Portugal, 
Italien, die Schweiz, ein Theil der deutſchen Fuͤrſten und 
die ottomaniſche Pforte; auf Rußlands Seite England, 
Schweden, die Republik der ſieben Inſeln, die Paſchen 
der europaͤiſchen Turkey, und was ihm noch heimlich 
zugethan iſt. An Frankreich ſchließen ſich alle die Menſchen 
an, welche nach Ruhe ſeufzen; an Rußland jene, welche 
eine andere Ordnung der Dinge wuͤnſchen, oder ihre 
Wuͤnſche bey der franzoͤſiſchen Revolution nicht befriedigt 
fanden. Frankreich ruͤhmt ſich ſeiner Macht und ſeines 
Einfluſſes; Rußland ſcheint ſich nicht minder auf große 
Dinge gefaßt zu halten. 


Vogts Staatsk. II. Od, 3. St. 49 


— 
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Das Journal de Paris giebt eine ſtatiſtiſche Ueberſicht 
von Frankreich. Es wird von Norden nach Süden 240, 
und von Oſt nach Weſt 220 Lieues haben. Sein Flaͤchen— 
inhalt betraͤgt 32000 Quadratlieues, und feine Volks— 
menge 52 Mill. 69,265 Seelen. Es iſt in 27 Militaͤr⸗ 
diviſionen, 106 Departements und Praͤfektureu, 417 
Arrondiſſements, und 47468 Gemeinden eingetheilt. 
Man zählt darin 11 Erzbisthuͤmer, 58 Bisthuͤmer, 
4600 Pfarreien, 31800 Succurſalkirchen, und 80 Kon— 
ſiſtorial- oder reformirte Kirchen. Der reine Ertrag der 
Einkuͤnfte war im Jahr 11 5895 Mill. Fr. Die öffent: 
liche Schuld tft 1260 Mill. Fr., deren Intereſſen 84 Mill. 
Fr. ausmachen. Man nimmt gegenwaͤrtig in Frankreich 
an 6 Mill. 84560 Ochſen und Kühe, So Mill. 507600 - 
Haͤmmel, die jährlich 106 Mill. 77000 Pf Wolle liefern. 
Die Waldungen enthalten 6 Million. 570460 Morgen 
(arpens), und liefern einen Ertrag von 49 Mill. Fr. 
Die Bevoͤlkerung der Hauptſtaͤdte wird gegenwaͤrtig ſo 
geſchaͤtzt: Paris 650000 Einwohner, Marſeille 96000 , 
Bordeaux 90000, Lyon 88000, Rouen 84000, Turin 
75000, Bruͤſſel 66600, Nantes 64000, Antwerpen 56000, 
Gent 55000, Lille 54000, Luͤttich 50000, Strasburg 
47000, Nimes 40000, Montpellier 58000, Metz 56000 ꝛc. 
Der Kriegsfuß der Armee iſt 554407 Mann, nämlich 
541411 Mann Linieninfanterie, 100130 Mann leichte 
Infanterie, 1420 Mann Linien-Kavallerie, 68968 
Mann leichte Kavallerie, 20656 Man Artillerie zu Fuß, 
3229 Mann reitende Artillerie, 5873 Mann Sappeurs, 
Mineurs und Ingenieurs. Frankreich kann im Noth— 
falle die Zahl ſeiner Vertheidiger aus 6 Millionen waf— 
fenfaͤhiger Einwohner ſehr vermehren. Die Marine iſt 
jetzt bey weitem noch nicht, was fie unter Ludwig XIV. 
war, und einſt unter Napoleon ſeyn wird. 
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Dagegen giebt Storch in feiner Zeitfchrift: Ruf; 
land unter Alexander J. folgenden Etat der ruſſi⸗ 
ſchen Macht vom örtey December 1806 an. 


Reguläre Truppen., 
L eni bahnen deem. 

Kavallerie: 1 Regiment Chevaliers-Gardes, 
1 Regiment Garde zu Pferde, Regiment Leibhuſaren, 
1 Regiment Leibkoſaken, 1 Kommando Uraliſche Leio— 
fofafen. Summa 3,516 Gemeine. 

Infauterie: 5 Regimenter Grenadiere, 1 Batail. 
Jaͤger, 1 Bataillon Artillerie, 1 Garniſonbataillon. 
Summa 9305 Gemeine. 


Feldregimenter. 

Kavallerie: 6 Kuͤraſſier-Regimenter, 26 Dra— 
goner-Regimenter, 10 Huſaren- und 1 Uhlauen-Regi— 
ment, 1 Regiment Tſchugujewſche Koſaken, 1 Regiment 
Lithauiſche Tartaren, ı Regiment polniſche Reuterey. 
Summa 49758 Gemeine. 

Infanterie: 15 Grenadier-Regimenter, 77 Mus- 
ketier- Regimenter, 20 Jaͤger- Regimenter. Summa 
219125 Gemeine. 

Garniſon: 15 Regimenter auf dem Feldetat, 
4 Regim. auf dem Landetat. Summa 70854 Gemeine. 

Artillerie: 5 Bataillons Belagerungsartillerie, 
10 Bataillons Feldartillerie, 2 Bataillons reitende 
Artillerie, 12 Kompagnien und 62 Kommanden Garni— 
ſonartillerie, 2 Regimenter Pionniers, 2 Kompagnien 
Pontonniers, das Ingenieurkorps. S. 42919 Gemeine. 

Summa der regulaͤren Truppen: 12622 Stabs- und 
Oberoffiziere, 1187 zum Unterſtab gehoͤrige Per— 
ſonen, 395287 Gemeine. 
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Irreguläre Truppen. 


Doniſche, Tſchernomorskiſche, Uraliſche und Sibi— 
riſche Koſaken, Tepterskiſche und Grebenskiſche Tarta— 
ren, Baſchkiren, Kalmuken ꝛc., zuſammen 2189 Ober: 
offiziere, 98211 Gemeine. 

Ein griechiſches Feldbataillon, 75 Oberofſiziere, 
461 Gemeine. 

Generalſumme der ganzen regulaͤren und irregulaͤren 
Armee (außer den Invaliden): 13084 Stabs- 
und Oberoffiziers, 1187 zum Unterſtab gehoͤrige 
Perſonen, 495959 Gemeine. 

Die Invaliden beſtehen aus 16 Kompagnien bey den 
Garniſonen, aus 30 Kommandanten in verſchiedenen 
Staͤdten zu den Wachen, und aus 44 Kompagnien Ueber— 
zaͤhligen bey Formirung der Garniſonsregimenter, 
Summa 1150 Offiziers, 32770 Gemeine. 

Die ganzen jaͤhrlichen Unterhaltungskoſten betragen: 

bey einem Regiment in Friedenszeit in Kriegszeit 

Nubel Kop. Rubel Kop. 
Kuͤraſſiere „ „ „ 63,525 Bd, as 
Dragoner „ „ „ . 54,276 13 55,566 12 
Huſaren 9,28 293 95,182 694 
Grenadiere . . 68,297 30 75,260 792 


3 

Musketiere . 67,710 975 74,571 84 
Jae . 49,812 503 50,042 50 
Garniſon auf Feldetat . . 23,947 122 —— — 


Garniſon auf Landetat .. 18,141 566 — — — 
Ein gemeiner Dragoner koſtet der Krone jaͤhrlich an 
Gehalt 12 Rubel, an Kleidung 23 Rubel 953 Kopeken, 
an Pferd und Sattelzeug 10 Rubel 36 Kopeken. 
Ein gemeiner Musketier an Gehalt 9 Rubel Jo Kop, 
an Kleidung 11 Rubel 75 Kopeken. 
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Außer ſeinem Gehalt bekommt der Soldat jaͤhrlich 
an Pajok oder Proviant: 5 Tſchetwert Roggenmehl und 
23 Tſchetwertik Grüße, wovon aber, fo wie von der 
Fourage fuͤr die Pferde, wegen der abwechſelnden Preiſe 
der Geldwerth nicht zu beſtimmen iſt. 

Im Jahr 1712 betrug die ganze Summe der regu— 

laͤren Truppen. N ; 108,550 Mann. 

Im Jahr 174. N 162,750 — 

Im Jahr 1771 (außer den Garden 

und der Artillerie) 198,197 — 
Im Jahr 1794 (mit Einſchluß dieſer 
Korps) : 5 8 312,785 — 

Bis jetzt find beyde Koloſſen noch nicht in offen: 
baren Krieg gegen einander getreten. Ihre wechſelſei— 
tigen Erklaͤrungen zeigen nur Kaͤlte und Faſſung. So 
lange ſich Oeſterreich und Preußen mit dem deutſchen 
Reiche aus der Fehde halten, werden auch beyder 
Beruͤhrungen nicht von der gehoͤrigen Wirkſamkeit ſeyn. 
Da es indeſſen jeder klugen Regierung geziemt, ſich 
auf alle Fälle gefaßt zu halten; fo iſt es wahrſcheinlich, 
daß der Kaiſer der Franzoſen auch der auswaͤrtigen 
Verhaͤltniſſe wegen die deutſchen Departementer bereiſet 
habe. s 

Wenn Frankreich jetzt mit dem Kontinente in Krieg 
verwickelt werden ſollte, wuͤrden Deutſchland und Italien 
der blutige Schauplatz werden muͤſſen. Es lag alſo dem 
Kaiſer daran, zuerſt die militäriſche Grenze Frankreichs 
gegen das noͤrdliche Deutſchland zu beſichtigen, und dann 
das gute Vernehmen zwiſchen ihm und den deutſchen Hoͤfen 
zu erhalten. Wenn es zu ernſthaften Auftritten kommen 
koͤnnte, ſo würden wohl die Franzoſen nicht hinter 
dem Rheine ſtehen bleiben, indem ſie ſchon jetzt vie 
hannoͤveriſchen Lande beſetzt halten. Es iſt ihnen viel— 
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mehr nicht zu veruͤbeln, wenn fie fo weit gehen, als 
man es ihnen zulaͤßt. Da man aber bey einem jeden 
Fortſchritte auch auf einen ſichern Ruͤckhalt denken muß, 
ſo wird man ſich in einem ſolchen Falle wohl der alten 
Bruͤckenkoͤpfe bemeiſtern, und hinter ſich ſolche feſten 
Platze ſtellen, welche nicht ſo leicht zu umgehen ſind. 
Dies mag wohl die Urſache geweſen ſey, warum Na— 
poleon nicht nur die alten Veſtungen in genauen 
Augenſchein genommen hat, ſondern auch alle die Plaͤtze 
langs dem linken Rheinufer recognoscirte, wo entweder 
neue Bollwerke angelegt werden ſollen, oder welche doch 
zu einer natuͤrlichen Gegenwehre dienen. Er gieng 
über Achen nach Juͤlich, Crevelt, längs dem Rheine 
herauf bis nach Mainz. Er beſichtigte ſogar jenſeits 
dieſes Fluſſes Kaſtel, Koſtheim und die Auen. Er 
zog zuruͤck uͤber Frankenthal an den Gebirgen bey 
Kaiſerslautern vorbey, uͤber Trier, Luxemburg zuruͤck. 
Die diplomatiſchen Verrichtungen waren vermuth— 
lich nicht minder wichtig. Die benachbarten deutſchen 
Fuͤrſten beſuchten ihn, die entfernteren ſchickten ihre 
Geſandten; der Kurfuͤrſt Erzkanzler wurde von ihm aus— 
gezeichnet. Es war nicht allein perſoͤnliche Achtung, was 
dieſes Verhaͤltniß hervorgebracht haben mag. Sein Kur— 
thum bedurfte noch der ſeiner Wuͤrde zukommenden Ein— 
fünfte, das Reich der Exekution des Deputationsſchluſſes 
und die deutſche Kirche eines Koncordats. Welche 
Gegenſtaͤnde der Verhandlungen fuͤr den Reichserz— 
kanzler! 5 
Bey der Spannung, welche jetzt zwiſchen Frank— 
reich und Rußland obwaltet, iſt ſowohl der erſteren 
Macht, als dem deutſchen Reiche daran gelegen, daß 
letzteres ſo viel, wie moͤglich neutral bleibe. Ohne 
daß die deutſchen Fuͤrſten an einem Kriege Theil nehmen, 
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iſt ein wirkſamer Angriff beyder Maͤchte nicht wohl 
thunlich. Oeſterreich und Preußen fuͤrchten einander 
ſelbſt zu viel, als daß ſie ſich in dieſe gefaͤhrliche Fehde 
verwickeln ſollten; beſonders müßte letzteres, in dieſem 
Falle, alle die großen Vortheile vergeſſen, welche ihm 
die gegenwaͤrtige Lage der Dinge darbietet. Bey einem 
neuen Kriege kann es Vieles auf die Spitze ſetzen; aber 
durch einen Frieden Vieles gewinnen. Die Neutralitaͤt 
der deutſchen Fuͤrſten kann den Krieg auf dem feſten 
Lande vielleicht noch lange aufhalten, ja den Frieden 
herbeyfuͤhren; ihre zu raſche Einmiſchung aber ihrer 
eigenen Exiſtenz ſchaden. 

Nach der Abreiſe des Kaiſers entfernte ſich auch der 
ruſſiſche Geſchaͤftstraͤger, Herr von Oubril, von dieſem 
Orte uͤber den Rhein. Seine letzten Aeußerungen zeugten 
zwar von einer großen Spannung zwiſchen ſeiner und 
der franzoͤſiſchen Regierung; aber noch von keinem offen— 
baren Bruche. 
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Dieſe Zeitſchrift ſoll nach ihrer erſten Ankuͤndigung 
einen doppelten Nutzen bezwecken. Fürs Erſte wird der 
Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwürdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird, weil der Lauf der menſchlichen Dinge auf 
unſerm Erdballe ein ganz anderer iſt, als jener am 
Thierkreiſe. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder 1 fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 
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